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Canyon der toten Seelen

Eine Hand tastete durch die Dunkelheit und fand warme Haut. Sanft umschloss sie kleine zitternde Finger. »Es ist alles gut«, flüsterte Morgenblüte.

»Ich hab Angst«, wisperte Nomi ängstlich.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Enkelkind«, erklang Vera Akinoras leicht raue Stimme in der Dunkelheit. »Sie können uns nichts tun. Deine Mutter wird es nicht zulassen, und der Wald beschützt uns.«

»Aber wir sind im Erdloch, da finden uns die Bäume nicht«, grübelte Nomi.

»Die Wurzeln sind hier«, sagte Morgenblüte sanft. »Sie fühlen uns. Sie werden weiter tragen, was hier geschieht.«

»Und was machen wir?«, fragte Nomi aufgeregt.

»Wir warten, kleine Schwester«, antwortete Morgenblüte.

»Alles wird gut.« Und sie begann leise zu singen.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

Durch den andauernden Impuls des Wandlers, der alle Technik lahm legt, kann Matt Drax nicht zur Erde zurück. Er fliegt zum Mond – und trifft dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009! Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde. Es kommt zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260 Erdjahren. Matt droht bereits die Exekution, da erweist er sich als unverzichtbar für die Marsianer, als es ihm gelingt, die Schrift der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse – zu entschlüsseln.

Es muss sich um Vorfahren der Hydriten handeln, des amphibischen Volkes, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt.

Matt wird das Studium der Schriften gestattet; man erhofft sich auch die Enträtselung des mysteriösen Strahls, der seit damals auf die Erde gerichtet ist. Dabei stehen ihm die Historikerin Chandra Tsuyoshi, sowie die Waldleute Sternsang und Windtänzer bei, die eine spirituelle Beziehung zum Mars pflegen. In einem Maschinenpark der Alten entdeckt man einen gesprungenen »Verteilerkristall«, der einst die ganze Anlage versorgte, die Energien aus dem Marsinneren jetzt aber absorbiert. Ein Wissenschaftler des Hauses Gonzales zerbricht den Kristall – und nun lädt sich die Anlage kontinuierlich auf!

Sternsang und Windtänzer geben den Hinweis auf eine

 »Kristallgruft« in einem Marscanyon, wo sie tatsächlich einen einzelnen hellen unter Myriaden dunkler Kristalle finden. Doch dann werden sie von Waldleuten aufgehalten, die durch die dortige Strahlung verändert wurden. Um in den Besitz des Kristalls zu gelangen, lassen sie Altpräsidentin Vera Akinora, Mayas Tochter Nomi und Windtänzers Tochter Morgenblüte als Geiseln nehmen…


»Wieder einmal hast du Recht gehabt mit deinen düsteren Vorahnungen«, sagte Matthew Drax leise.

Windtänzer lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken.

»Es sind keine Vorahnungen, und das weißt du«, erwiderte er.

»Du hättest es gern so, damit du die Hoffnung nicht aufgeben musst, dass ich mich auch einmal täuschen könnte.«

Matt starrte frustriert zwischen den Bäumen hindurch. Sie waren auf eine Plattform in etwa zwanzig Metern Höhe gebracht worden. Nur eine Hängeleiter führte hier herauf.

Rings umher gab es keine erreichbaren Äste.

Sie warteten.

Und die Canyonleute, allen voran ihr Anführer namens Kristallträumer, ließ sie schmoren. Er hatte unmissverständlich deutlich gemacht, dass jede falsche Bewegung die Geiseln in Gefahr brachte.

Maya hatte alles versucht, um eine andere Lösung zu finden.

Aber Kristallträumer beharrte darauf, dass der letzte helle Kristall zerstört werden müsse. Erst dann könne das Canyonvolk Frieden finden.

Um seine Absichten deutlicher zu machen, waren Ranjen Angelis, Samari Bright, Leonie Saintdemar und Elkon Mur Gonzales auf eine andere Plattform gebracht worden, die von hier aus nicht zu sehen war.

»Auch ihr Leben hängt von deiner Entscheidung ab«, sagte der Schamane und deutete auf Matthew Drax. »Du musst uns den Kristall übergeben, nur dann lassen wir euch ziehen und eure Kinder frei.«

Clarice und Roy tigerten auf der Plattform auf und ab und suchten nach einem Ausweg. Chandra war in einen unruhigen, fiebrigen Schlaf gefallen; die Wunde an ihrer Schulter hatte sich entzündet, obwohl sie von Roy behandelt worden war. Er wusste sich keinen Rat mehr.

»Wir können doch nicht die ganze Zeit tatenlos herumsitzen!«, sagte Clarice schließlich. »Wenn ich mich recht erinnere, hat man uns zumindest Nahrung und eine angemessene Unterkunft versprochen, und jetzt…«

Maya erhob sich und streckte sich. Ihr Gesicht sah müde aus. »Sie wollen uns demoralisieren, ist doch klar«, sagte sie.

»Damit wir schneller klein beigeben.« Sie blickte zu Windtänzer, der sich aufgesetzt hatte. Er nickte schweigend.

Matt deutete dies als nichts Gutes. »Was habt ihr vor?«

Maya wandte sich ihm zu. »Du wirst ihnen den Kristall nicht geben, Matt.«

Er hatte es befürchtet. Dennoch wollte er es nicht glauben.

»Ich dachte, wir wollten uns darüber erst beraten«, sagte er.

»Ich habe euch nicht gedrängt, weil es schließlich um eure Kinder geht, und natürlich um Mayas Mutter. Aber diese Debatte ist jetzt irgendwie ganz an mir vorüber gegangen. Oder sie ist so kurz gewesen, dass ich mit meinen langsamen irdischen Ohren nicht folgen konnte?«

»Es betrifft dich nicht«, sagte Windtänzer ruhig.

Hatte er sich schon wieder verhört? »Betrifft mich nicht?«, wiederholte er scharf.

»Was Windtänzer sagen wollte…«, fing Maya an, aber Matt schnitt ihr das Wort ab.

»Ich habe schon verstanden! Aber ich kann das einfach nicht glauben! Natürlich betrifft es mich, denn ich trage den Kristall bei mir, und ihr verlangt von mir, dass ich durch meine Weigerung das Todesurteil für die Kinder unterschreibe!«

»Das will ich dir doch begreiflich machen«, sagte Maya geduldig. »Die Verantwortung tragen allein Windtänzer und ich. Wenn einer von uns den Kristall hätte, wäre die Situation nicht anders.«

»Richtig.« Matt fuhr sich durch das blonde Haar. »Das ist Irrsinn! Ihr könnt nicht einfach eure Kinder opfern, nur für –«

»Die Welt?« Windtänzer stand auf. »Matt, bedenke, worum es geht. Es steht so viel mehr auf dem Spiel als das Leben von zwei Kindern und einer alten Frau. Opfer müssen gebracht werden.«

»Das ist Gründerquatsch!«, stieß Matt erbost hervor. Er kannte sich inzwischen gut in der marsianischen Geschichte aus und wusste von den Opfern, die die ersten Siedler gebracht hatten, allen voran John Carter; ein Mann, den er selbst noch gekannt hatte, wenn auch nur aus Fernsehübertragungen der Jahre 2008 und 2009. »Die Zeiten haben sich geändert, es geht jetzt nicht mehr um eine Handvoll Leute.«

Maya sagte ruhig: »Richtig, es geht um über zwei Millionen Menschen, die um das Überleben ihrer Welt kämpfen müssen. Damals mussten die Gründer um die Anpassung kämpfen, und der Mars hat ihnen gestattet, eine neue Heimat zu gründen. Heute müssen wir dafür sorgen, dass er nicht mit der Existenz dafür bezahlt.«

»Er wird schon nicht gleich auseinander brechen«, brummte Matt.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Windtänzer leise.

»Die Maschinen der Hydree zapfen den Marskern an. Und ich spüre… große Dunkelheit um mich herum, die wächst. Ich kann Sternsang nicht mehr erreichen …«

»Das sind die mutierten Kristalle«, erwiderte Matt hartnäckig. »Schon seit der Landung geht es dir zusehends schlechter. Wahrscheinlich verändert sich dein Bewusstsein durch die Radioaktivität und die dunklen Kristalle. Man sieht ja an den Leuten hier, was mit empathischen Menschen wie euch an diesem Ort geschieht!«

Die Tsuyoshi-Frau näherte sich ihm. »Wir bitten dich, unsere Entscheidung zu respektieren, Matt. Wir sehen es als einzige Möglichkeit.«

»Und was, wenn ich mich weigere?«, rief Matt und wies auf Roy, der sich ihm zugewandt hatte und ihn aus kühlen Augen fixierte. »Schlagt ihr mich nieder und nehmt mir den Kristall ab? Soll es so weit kommen?«

Windtänzer war mit einem schnellen Schritt bei dem jüngeren Mann und ergriff seinen Arm. »Sei kein Narr«, sagte er leise. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«

»Ihr habt doch nicht mal richtig nachgedacht!«, fuhr Matt fort. »Ihr seid so versessen auf eure Opfer-Neurose, dass ihr zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig seid! Ich weiß, dass ihr noch nicht gelernt habt, mit so einer Situation umzugehen, aber dann fangt endlich damit an!«

»Matt hat Recht«, sagte Rasfar Jakob plötzlich, der bis dahin still und teilnahmslos am Rand der Plattform gesessen hatte. Nachdem man ihm die Messgeräte abgenommen hatte, schien alles Leben aus ihm gewichen zu sein. »Wir müssen ihnen den Kristall geben.«

»Sie hätten ihn uns doch längst abnehmen können«, wandte Clarice ein.

Da schüttelte Windtänzer den Kopf. »Nein. Sie dürfen ihn sich nicht mit Gewalt nehmen, darum geht es ja. Sie müssen ihn freiwillig bekommen. Sonst kann die Reinigungsprozedur nicht durchgeführt werden.«

»Aber wenn die Kinder…«, fing Matt an. Er war verwirrt.

»Das ergibt doch keinen Sinn.«

Windtänzer machte eine Geste, die Matt nicht verstand.

»Das Kind wäre Teil der Prozedur und kann als Sühneopfer dem Ritual beigemessen werden.«

Jetzt wurde auch Clarice hellhörig. »Das Kind? Windtänzer, was enthältst du uns vor?«

Der Baumsprecher seufzte. Er blickte zu Maya.

»Sag es ihnen«, forderte sie ihn auf.

»Nomi und Vera sind noch nicht in direkter Gefahr«, erklärte Windtänzer schließlich. »Genauso wie ihr auch sind sie Außenstehende. Momentan ist das einzige Blut, das Kristallträumer vergießen will, meines – und das von Morgenblüte.«

Matt war wie vor den Kopf gestoßen. Auf einmal war ihm der Mars fremder denn je; er konnte die Gedankengänge dieser Leute nicht nachvollziehen. Ihnen aber schien alles ganz logisch zu sein, auch Clarice, die nichts mehr dazu äußerte.

»Aber was wollt ihr durch eure Weigerung erreichen?«, wandte er ein. »Kristallträumer ist fest entschlossen, den Kristall in seine Hände zu bekommen. Momentan hat er Hemmungen, gewalttätig zu werden, aber wie lange noch? Je länger wir ihn hinhalten, umso ungeduldiger wird er werden. Und er wird kein Nein akzeptieren, das kann ich euch jetzt schon vorhersagen, ganz ohne Empathie. Vielleicht versucht er es zuerst mit der Taktik, dich zu töten, Windtänzer, und anschließend Morgenblüte. Doch wenn er auch damit keinen Erfolg hat, wird er uns alle umbringen.«

Er blickte Maya an. »Bist du wirklich bereit zuzusehen, wie sie Windtänzer vor unseren Augen töten? Ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Roy. »Wir hätten gleich alle ausschalten sollen, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten!«

»Da wussten wir noch nicht, dass es so enden würde«, versetzte Rasfar Jakob. Er fixierte Maya. »Du willst lediglich Zeit gewinnen, ist es nicht so?«

Sie nickte. »Diese armen Leute hier haben doch im Grunde keine Chance. Ich will sie hinhalten. Sobald unsere Rettungsmannschaft eintrifft, müssen sie aufgeben.«

»Das werden sie nicht«, sagte Matt leise. »Es wird zu einem Blutbad kommen, Maya. Dieser Mann, Kristallträumer… er ist gefährlich. Ein Fanatiker. Und er hat seine Leute im Griff. Sie werden alles tun, was er verlangt. Vor allem, solange ihm der kleine Wasserfall …«

»Schnellwasser…«

»Wie auch immer, zur Seite steht. Der Junge hat besonders ausgeprägte Kräfte und ist seinem Meister hörig. Er hat keine Hemmungen, was Gewalt betrifft.«

Maya runzelte die Stirn. »Was schlägst du vor?«

»Wir geben ihnen den Kristall und hoffen, dass sie uns anschließend freilassen.«

»Und wenn nicht – was der Fall sein wird, bis der Kristall zerstört ist?«

»Uns wird schon was einfallen, Maya. In einem gebe ich dir Recht: Die Zeit arbeitet für, nicht gegen uns. Und solange diese Hoffnung besteht, bin ich nicht bereit, die Kinder und Vera Akinora zu opfern.«

Windtänzer wollte etwas sagen, verdrehte dann aber die Augen und sackte zusammen.

»Es ist schlimmer«, bemerkte Rasfar Jakob.

»Die Erde bebt!«, schrie Windtänzer. Er wurde von Krämpfen geschüttelt, sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.

»Ich höre die Leute schreien… da ist ein Sturm … ich fühle den Schmerz … die Dunkelheit …«

Maya versuchte zusammen mit Roy, ihn ruhig zu halten, doch sie konnten den Tobenden kaum bändigen. Seine Augen waren weit aufgerissen und wirkten fast schwarz, mit einem unheilvollen Ausdruck darin.

Matt hatte plötzlich einen Einfall. Er kniete neben dem Mann nieder, wickelte den kopfgroßen Kristall aus seiner Jacke und presste ihn Windtänzer auf die Brust.

Tatsächlich wurde der Baumsprecher nach einer Weile ruhiger und kam schließlich wieder zu sich. Erschöpft und tropfnass von Schweiß setzte er sich auf. »Danke, Freund, das war eine gute Idee«, sagte er. Seine Augen hatten wieder die gewohnte dunkelgrüne Farbe, doch sie waren matt, keineswegs so klar und glänzend wie sonst.

»Du solltest den Kristall behalten«, schlug Matthew zögernd vor.

Windtänzer lehnte ab. »Du musst ihn an seinen Bestimmungsort bringen, das ist deine Aufgabe. Ich komme schon zurecht.«

»Die dunklen Kristalle verändern dich«, vermutete Maya.

»Deine Kräfte erweitern sich, ist es so?«

Er nickte. »Ich weiß nicht, ob es Visionen der Zukunft sind oder bereits geschehen ist«, erklärte er. »Aber ich kann weiter und deutlicher blicken als bisher. Es ist alles viel intensiver und… schmerzhafter. Ich verliere inzwischen auch nicht mehr das Bewusstsein, immerhin ein Fortschritt.«

»Ich hoffe nur, dass die Veränderungen nicht zu nachhaltig sind«, äußerte Matt eine Befürchtung.

»Das betrifft uns alle«, sagte Maya. »Dir fällt es vielleicht nicht so auf, Matt, weil du ohnehin mit den Umweltbedingungen zu kämpfen hast. Aber ich habe seit einiger Zeit zunehmend Kopfschmerzen. Und ich spüre, wie ich immer gereizter werde. Ähnlich wie in der Fabrik, nur langsamer fortschreitend.«

»So wie ich«, gestand Roy kleinlaut. »Tut mir Leid, dass ich schon wieder ausfallend war. Ich… so bin ich doch gar nicht. Oder?« Hilfe suchend sah er seine Schwester an.

»Wir sind alle nicht mehr normal«, versetzte sie. »Bis auf Matt, der den gesunden Kristall trägt. Deshalb erkennt er auch die Zusammenhänge besser.«

Matthew achtete nur am Rande auf das Gerede der anderen; er wollte nach Chandra sehen. Sie kam unwillig zu sich, und er erschrak, als er ihre Augen sah. Auch der Zustand ihrer Wunde hatte sich verschlechtert.

»Wir müssen hier runter«, sagte Matt entschieden. »Jetzt sofort. Chandra braucht Hilfe, und da unsere Ausrüstung versagt, müssen die Canyonleute eine Lösung finden.« Er blickte Maya eindringlich an. »Und ich werde ihnen den Kristall geben. Ich lasse nicht zu, dass den Kindern oder deiner Mutter etwas geschieht.« Mehr für sich selbst fügte er hinzu:

»Ich weiß, wie es ist, erpresst zu werden. Als die Daa'muren meine Jenny entführten, nein, ich meine natürlich Annie…« [1]

Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken gerieten ebenfalls durcheinander, und es fiel ihm zusehends schwerer, sich zu konzentrieren. Trotz des gesunden Kristalls…

Clarice legte sich an den Rand der Plattform, formte die Hände zu einem Trichter und rief nach unten: »He, hört mich jemand? Wir wollen mit euch reden! Außerdem brauchen wir Hilfe!«

***

»Wie konnte das geschehen?« Die ungeheuerliche Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Vogler starrte Starkholz finster an. Auf seiner Schulter hockte wie immer Faust, der Siebentöner, jedoch gar nicht so geschwätzig wie sonst.

Vogler war ein verantwortungsbewusster, strenger Sippenführer und Baumsprecher, und er hatte es tatsächlich gewagt, Starkholz auf diese Weise anzugreifen. Der alte Anführer der größten Sippe der nördlichen Wälder hatte vor nicht allzu langer Zeit Windtänzers heimatlose Sippe aufgenommen und in seine eigene Familie integriert.

»Die Dunklen«, antwortete Starkholz ruhig. Er ließ sich nicht so leicht provozieren. Insofern wirkte seine unerschütterliche Gelassenheit eher einschüchternd, als wenn er Vogler zurechtgewiesen hätte. »Das Felsenvolk von der Südseite, die toten Lebenden. Sie sind in die Geister der Jungen eingedrungen und haben sie… sich zu Willen gemacht.«

Vogler erstarrte. »Von wem sprichst du?«

»Das weißt du nicht, wo du doch sonst alles hörst?«

Starkholz strich über die Rinde seines Wohnbaums. »Es sind die Vergessenen. Sternsang weiß es, und ich, und noch ein paar andere, die so manchen Baum heranreifen sahen. Ein Volk, das sich einst auf den Weg machte, einem unbekannten Ruf folgend. Wir wussten nicht, wo sie sich niederließen. Wie es scheint, hat Windtänzer sie gefunden. Dort, wo die Städter einen Kristall zur Heilung des Systems der Alten zu finden hoffte.«

»Bei den sieben Winden und dem Staub der Ahnen, wie konnten sie…«, begann Vogler verstört.

»Sie haben starke mentale Kräfte entwickelt, besser als wir«, antwortete Starkholz. »Windtänzer hat mir erzählt, dass sie schon einmal versuchten, in seine Sippe einzudringen. Wie es scheint, gibt es dort, wo sie leben, eine hohe Strahlung, die sie veränderte. Und… das Böse.«

Der jüngere Baumsprecher war nun keineswegs mehr so aufgebracht und vorwurfsvoll. Sondern beeindruckt. »Wie hast du das in diesen Zusammenhang gebracht?«

Starkholz hielt seinen Arm hoch, an dem ein brandneuer PAC2 glänzte. »Ein Gleiter des Tsuyoshi-Hauses brachte ihn mir, nachdem die Entführung bekannt wurde. Du kannst dir vorstellen, was dort los ist, seit die Altpräsidentin, zugleich das Oberhaupt der Familie, mit ihrer Enkeltochter entführt wurde. Sie baten mich um Zusammenarbeit.«

Vogler schürzte verachtungsvoll die Lippen. »Die… mit uns?«

»Sei kein Narr«, erwiderte der Alte. »Wir haben keine Wahl! Die legen unseren Wald in Schutt und Asche, nur um ihre Angehörigen zu finden! Hast du vergessen, was das letzte Mal geschehen ist?«

»Keiner wird das je vergessen, noch verzeihen«, stieß Vogler hervor. »Sie sind zu weit gegangen, und das weißt du!«

»Deshalb müssen wir jetzt unsere und deren Kinder retten«, sagte Starkholz. »Wir müssen notgedrungen Kompromisse eingehen, bevor ein noch schlimmeres Unglück geschieht. Denn überlege, nun geben sie wiederum unserem Volk die Schuld an diesem neuerlichen Vorfall. Die Steinernen mögen uns davor bewahren, dass den Geiseln etwas geschieht.«

Der Baumsprecher starrte in die grüne Flut des Waldes hinaus. »Wo können sie sein?«

»Wir können sie nicht erreichen – noch nicht«, antwortete Starkholz. »Sternsang, den sie natürlich auch informiert haben, vermutet, dass sie in eine Höhle oder etwas Ähnliches gebracht wurden. Die Tsuyoshis überwachen den Wald aus der Luft, und meine Sippe ist überall als Suchtrupp unterwegs. Noch kann ich die Städter daran hindern, durch unsere Wälder zu trampeln. Aber wir sind immer noch zu wenige. Deshalb bat ich dich zu kommen, Vogler. Werdet ihr uns helfen?«

»Alle werden helfen«, antwortete der jüngere Baumsprecher sofort. »Wir dürfen es nicht zulassen, dass Bruder gegen Bruder kämpft. Was da geschehen ist… es ist so unfassbar. Das Felsenvolk muss unvorstellbar krank sein, wenn es so etwas tun kann. Das hat es noch nie gegeben.«

»Alles verändert sich«, sagte Starkholz leise.

***

Es war still und dunkel.

Nomi wagte kaum zu atmen. Angespannt lauschte sie.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

»Seid ihr noch da?«, wisperte sie mit dünner Stimme.

»Natürlich«, erklang die sanfte, raue Stimme der Großmutter. »Es ist alles in Ordnung, Nomi.«

»Ich hab Durst«, sagte das Kind. »Und… und Hunger.«

»Sie werden uns bestimmt bald etwas geben«, tröstete Morgenblüte. »Mach dir keine Sorgen, kleine Schwester. Uns wird nichts geschehen.«

»Ich hab trotzdem Angst«, gestand das kleine Mädchen zaghaft. »Weil… wenn sie uns nichts tun wollen, warum sperren sie uns dann ein?«

Darauf wusste anscheinend keiner eine Antwort, nicht einmal die weise Großmutter, die Präsidentin gewesen war und eigentlich zu allen Fragen immer eine Antwort parat hatte. Sie war noch viel klüger als die Mutter. Oder früher der Vater…

Nach einer Weile hörte Nomi ein leises Kratzen und Schaben. »Morgenblüte?«

»Ja, Nomi. Ich grabe. Ich suche nach einem Ausweg. Irgendetwas.«

»Aber du bist doch kein Tunnelbohrer.« Es gab in trockenen Regionen eine Wurmart, etwa einen halben Meter lang, die sich mit kräftigen Kiefern durch gebackenen Sand grub, auf der Suche nach Pflanzenresten, kleinen Insekten und Larven. Ihr Biss hinterließ eine schmerzhafte Wunde, die sich schnell entzündete.

Das Schaben ging weiter. »Ich glaube, ich bin zu einem Hohlraum unter Wurzelwerk durchgestoßen«, erklang Morgenblütes gedämpfte Stimme. »Wenn der Hohlraum nahe genug an die Oberfläche reicht, kann ich mich vielleicht durchgraben.« Morgenblüte war sehr schmal und biegsam, ihr Körper durch regelmäßige Tänze gut trainiert.

»Soll ich dir helfen?«, fragte Nomi aufgeregt. »Ich kann gut graben, wirklich!« Sie tastete sich auf allen Vieren durch die Dunkelheit, bis sie an Morgenblütes Fuß stieß.

Gemeinsam buddelten sie.

Plötzlich sagte Vera Akinora scharf: »Psst!«

Erschrocken verharrte Nomi, und Morgenblüte hielt ihre Hand fest.

»Da kommt jemand!«, fuhr die alte Frau fort. »Ich spüre die Erschütterung. Ich glaube, sie holen uns hier raus!«

»Verflixt«, beschwerte sich Morgenblüte. »Und wir waren schon so weit…«

Tatsächlich wurde es plötzlich hell über ihnen, als die Sperre beiseite geschoben wurde, und sie beschatteten die blinzelnden Augen.

Ein Kopf erschien in der Luke. »Los, raus!«, sagte er. »Wir müssen weiter.«

Nomi streckte die Hände aus. »Au!«, beschwerte sie sich, als sie unsanft gepackt und in die Höhe gerissen wurde.

»Wie siehst du denn aus?«, sagte der junge Mann, als er sie abstellte, und klopfte ihr Erdkrumen vom Anzug.

»Ich saß in einem Erdloch«, erklärte Nomi wütend. »Feucht und dreckig.«

Sie drängte sich an die Großmutter, als sie zuletzt ans Tageslicht kam.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte die alte Dame.

»Wir müssen einen anderen Platz suchen«, antwortete der junge Waldmann. »Der ganze Wald ist schon im Aufruhr wegen euch.« Eine Biene umschwirrte ihn, und er schlug nach ihr.

Nomi sah, wie ihre Großmutter eine ergraute Braue hob.

»Ach, wirklich? Und ich dachte, das wäre euretwegen.«

»Reden Sie nicht, gehen Sie!«, sagte der Junge und schubste sie.

»He!«, rief Nomi empört. »So kannst du nicht mit Omavera umgehen!«

Der Junge starrte sie an. Nomi fiel auf, dass sein Blick ziemlich leer war, nicht so glänzend und strahlend wie sonst bei den Waldleuten.

»Geht einfach«, befahl er mit einem Knurren in der Stimme.

Und schlug nach der nächsten Biene.

Morgenblüte nahm Nomis Hand. »Komm, es hat keinen Sinn. Mit denen kannst du nicht reden, Nomi.«

Sie wurden tiefer in den Wald hineingetrieben, immer weiter Richtung Norden.

Es waren drei Entführer. Nomi kannte sie nicht, und sie redeten sich auch gegenseitig nicht mit Namen an. Sie waren ziemlich jung, und das Mädchen unterschied sie vor allem durch die unterschiedlichen Haarfarben. Einer, der kleinste von ihnen, hatte ganz kurze schwarze Haare, in die er sich blaue Federn gesteckt hatte. Ihn nannte Nomi für sich Blaufeder. Er war noch der Netteste von allen, nicht so grob, viel freundlicher.

Und dann waren da noch Grünhaar und Zopf. Sie sahen sich sehr ähnlich, vielleicht waren sie Brüder, und sie benahmen sich oft wie Rüpel, vor allem Omavera gegenüber.

Überhaupt verhielten sie sich alle drei gar nicht wie die Waldleute, die Nomi kannte. Ihre Bewegungen waren oft eckig und abrupt, als wüssten sie nicht so recht, in welche Richtung sie eigentlich wollten. Sie redeten wenig, und sie sangen nie.

Sie lauschten auch nicht dem Wind oder den Bäumen. Ihre Gesichter waren verdrossen und die Augen so komisch blass.

Endlich machten sie eine Pause, und sie durften sich hinsetzen. Blaufeder reichte einen Wasserbeutel herum, und es gab Trockenfrüchte und Pilze. Und Bienen, die sich für die Früchte interessierten. Blaufeder verjagte sie wütend.

»Was beabsichtigen Sie eigentlich?«, fragte Omavera, nachdem sie getrunken hatte.

»Das werden Sie schon merken«, antwortete Grünhaar unwirsch. Zopf stand die ganze Zeit mit verschränkten Armen herum und beobachtete die Umgebung. Ab und zu schlug er nach einer Biene. Nomi fing allmählich an, sich zu wundern.

»Erklären Sie uns wenigstens, warum Sie uns als Geiseln halten«, beharrte Nomis Großmutter.

Nomis Wortschatz hatte sich in den letzten Tagen erheblich erweitert. »Geisel«, »Entführung« und all so was. Sie gehörten allesamt auf die Liste der Schlechten. Insgeheim führte das kleine Mädchen nämlich zwei verschiedene Listen mit Guten und Schlechten, und jedes neue Wort wurde auf eine der beiden gesetzt. Wenn ihr ein Wort gar nicht gefiel, gab es noch eine Kategorie: Streichen.

Blaufeder wandte sich an Morgenblüte. »Hast du Kontakt zu deinem Vater?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Er ist von großer Dunkelheit umgeben.« Sie sah Blaufeder fest an. »Jene Dunkelheit, die auch deinen Geist gefangen hält.«

Der junge Mann zuckte zurück. »Ich weiß, was ich tue.«

»Nein«, sagte Morgenblüte sanft. »Du bist genauso gefangen wie wir. Ich kann es spüren. Etwas hält dich fest und zwingt dich, so zu handeln. Und ich spüre, dass du Angst hast…«

»Schweig!«, fuhr Grünhaar dazwischen. »Versuche deine Tricks nicht an uns!« Er hob die Hand.

Omavera sagte sehr ruhig dazwischen: »Wagen Sie es nicht, das Kind anzurühren.«

Zopf drehte sich um und legte eine Hand auf Grünhaars Schulter. »Sie hat Recht«, sagte er. »Beschmutze dich nicht. Sie ist die Tochter des falschen Propheten.«

»Mein Vater ist kein Prophet!«, fiel Morgenblüte ihm ins Wort.

Zopf richtete seine blassen Augen auf sie. »Er ist der Schüler des Uralten und wird der nächste Weltenwanderer sein. Dies bringt das Unglück über uns, denn der Meister hat bereits geweckt, was auf ewig schlafen sollte. Ein Fluch liegt über uns allen, und wir müssen ihn abwenden.« Er deutete zum Himmel.

»Schon rücken sie in den Wald vor. Alles wird zerstört werden, wenn nicht…« Er unterbrach sich und sagte schroff: »Wir müssen weiter. Sie sind uns schon auf der Spur, ich bin sicher. Aber sie werden uns nicht finden.«

»Und wie lange soll das so weiter gehen?«, fragte Omavera ruhig, während sie sich langsam und leise ächzend erhob.

»Bis die Prophezeiung erfüllt ist«, antwortete Blaufeder.

»Ihr seid das Pfand.«

»Wenn sie erfüllt ist«, fügte Grünhaar hinzu, »seid ihr frei. Ich weiß, ihr seid zornig auf uns. Aber das liegt nur daran, weil ihr nicht so weit sehen könnt wie wir und nicht erkennt, wie wichtig dies ist.«

Die alte Frau trat dicht an die drei heran. »Wenn ihr meine Söhne wärt«, begann sie. »Was rede ich da: Ihr könnt leicht meine Enkelsöhne sein. Ich würde jeden Einzelnen von euch an den Füßen aufhängen und den Unsinn aus euren verblendeten Hirnen schütteln, den ihr da von euch gebt.«

Zopf richtete seinen Speer auf sie. »Vorsicht, alte Frau«, sagte er leise, und ein gefährliches Glitzern trat in seine Augen.

Sie musterte ihn kühl. »Ich habe keine Angst, weder vor dir noch vor dem Tod, Dummkopf«, sagte sie gelassen. Dann drehte sie sich um und setzte den Weg fort.

Während sie unterwegs waren, nutzte Morgenblüte die Gelegenheit und flüsterte Nomi hastig ins Ohr: »Ich habe vorhin gelogen. Ich kann meinen Vater immer noch spüren. Es geht ihm nicht gut, und ich habe Angst um ihn.«

»Was können wir da machen?«, wisperte das kleine Mädchen erschrocken.

»Wir müssen tapfer sein. Und ganz fest daran glauben, dass alles gut wird. Und wenn sie uns allein lassen, werden wir wieder singen. Wirst du mir dabei helfen?«

Nomi nickte eifrig.

»Wir könnten auch schon ein wenig üben, das werden sie uns bestimmt nicht verbieten.«

»Meinst du?«

»Ja, wir könnten ein bisschen summen. Ganz leise. So wie die Bienen.«

»Wie die…?« Plötzlich begriff Nomi, und sie strahlte in Morgenblütes verschmitzt grinsendes Gesicht. Eifrig nickte sie.

Morgenblüte stimmte an, und sie liefen leise im Chor summend weiter.

***

Uranus untersuchte die Spuren rund um das Erdloch. »Sie waren hier«, sagte er. »Es sind erst wenige Stunden vergangen.«

»Gute Arbeit«, lobte Vogler. »Ich wusste, dass ich mich auf den besten Sucher verlassen kann.«

Uranus erhob sich. »Danke, Meister«, sagte er ironisch. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Vogler sich geweigert, Uranus als Schüler anzunehmen.

Die übrigen Männer und Frauen des Suchtrupps durchstreiften das Gebüsch, kletterten in die Bäume und beobachteten die Umgebung. Der Kreis zog sich immer enger zusammen. Viele Möglichkeiten hatten die Entführer nicht mehr. Die geheimnisvollen Angreifer verfügten zwar über ungewöhnliche Geistesgaben, die über mehrere tausend Kilometer Entfernung drei junge Männer in ihren Besitz gebracht hatten. Aber sie wussten nicht, wie stark das Band zwischen Morgenblüte und ihrem Vater war, und noch weniger wussten sie von ihrer außergewöhnlichen Fähigkeit. Sie war Bienentänzerin. Keiner verstand es so gut wie sie, mit den Insekten zu kommunizieren. Denn Morgenblüte verfügte über eine außergewöhnliche Stimme, die weit tragende Schwingungen auslöste, vor allem in der Nähe von Korallenbäumen.

Die Bienen waren längst auf der Suche, summend und schwirrend, und ihnen folgten Voglers zahme Siebentöner, zeigten durch lautes Anschlagen, wo sich die Bienen versammelten.

Starkholz hatte derweil mit den Städtern zu tun. Ein Tsuyoshi-Gleiter war auf einer Lichtung gelandet, und es hatte heftige Verhandlungen gegeben, als der Sippenführer den Städtern verbot, sich an der Suche zu beteiligen.

Wahrscheinlich hätte er sich nicht durchgesetzt, wäre nicht die Erinnerung an den brutalen Angriff von Carter Loy Tsuyoshi noch so frisch gewesen, der zwei Menschenleben und viele Bäume gekostet hatte. [2] Jedes Lebewesen des Waldes, ob Tier oder Pflanze, stand den Waldleuten nahe, und mit den Korallenbäumen lebten sie in einer gewissen Symbiose.

Aber Starkholz hatte gute Argumente vorweisen können: Der Wald war nun einmal sein Terrain, und es waren seine Leute, die zu der Entführung verleitet worden waren. Die Städter konnten sich hier nicht zurechtfinden, und sie würden die Geiseln nur in Gefahr bringen.

»Wir tun alles Notwendige, das dürfen Sie uns glauben«, appellierte er an die Vernunft der Tsuyoshi-Leute. »Uns geht es nicht nur um Morgenblüte, auch Nomi und die hoch verehrte Dame Vera liegen uns am Herzen. Lassen Sie es auf unsere Weise erledigen, ich bitte Sie. Mit Waffengewalt können Sie hier nichts erreichen, eher… Schlimmeres heraufbeschwören.«

Seine Worte fanden wenigstens Gehör. Allerdings setzten die Tsuyoshis ihnen ein Ultimatum: Wenn die Waldleute innerhalb einer – knapp bemessenen – Frist keinen Erfolg hatten, würden sie es auf ihre Weise machen.

Die ersten Berichte, die hereinkamen, klangen auch viel versprechend. Wie es aussah, setzte Morgenblüte ihre Fähigkeiten ein, denn die Bienen waren eifrig auf der Suche, und man hatte ein verlassenes Versteck gefunden. Ab jetzt waren die Entführer mit den Geiseln auf der Flucht, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie gestellt waren.

Und dann…

Starkholz griff sich ans Herz.

Uranus verharrte mitten im Lauf.

Vogler stockte und lauschte.

Die Bienen verstreuten sich in alle Winde.

Faust, der Siebentöner, landete schweigend auf Voglers Schulter.

Morgenblüte war verstummt.

***

Eliana Margy hatte die Medienberichte satt. Ständig wurde vor Erdbeben gewarnt, und die Informationen über die Abwicklung der Evakuierung wurden abgespult. Wer sich wann und wo einzufinden hatte, was an Gepäck mitgenommen werden durfte, wo man vorübergehend einquartiert wurde.

Auch Eliana hatte ihre neue Adresse schon bekommen. In Elysium, ausgerechnet! Warum lebte sie wohl hier in Utopia und nicht in der schönsten Stadt des Universums? Genau.

Und nun sollte sie weg. Weil irgendwelche Idioten irgendein Chaos an der Forschungsstätte beim Strahl angerichtet hatten. Und nun heizte sich der Mars auf, sein innerer Kern würde sich aufblähen wie ein Magen nach dem Genuss von zu viel Frühwein, und der Druck würde ansteigen, bis es irgendwann zur Explosion kam und alles zerplatzte.

Genauso wie Eliana Margys Träume. Vor wenigen Tagen erst hatte sie die Nachricht bekommen, dass das Haus Gonzales ihren Antrag geprüft und ihm stattgegeben hatte. Nun hatte sie sich vom Status »dem Haus Gonzales zugehörig« zum »i.A.« hochgearbeitet, was »in Adoptionsabwicklung« bedeutete. Und Hagfinn Gonzales hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht.

Das Leben war so schön! Hatte Eliana geglaubt. Natürlich hätte sie einfach in das Haus einheiraten können, aber gerade darum ging es ja. Sie wollte es aus eigener Kraft schaffen und sich beweisen. Nur so konnte Hagfinn sicher sein, dass es wirklich eine Vermählung aus Liebe war und nichts anderes.

Eliana Margy war sehr ehrgeizig. Sie war eine hochbegabte Ingenieurin mit vielen Ideen für neue Antriebsformen. Ihre letzte Präsentation war auf Wohlgefallen gestoßen und hatte ihr den positiven Bescheid ins Haus gebracht.

Und Hagfinn war unangemeldet bei ihr vorbeigekommen, und sie hatten sich so stürmisch geliebt, dass in der Wohnung einiges zu Bruch gegangen war. Aber es gab eben viel zu feiern. Unter anderem auch die Anmeldung im Trauamt.

Eine glänzende Karriere lag vor Eliana Margys, und bald die beste Aussicht von ganz Utopia, wenn sie erst in den Gonzales-Tower eingezogen war.

Das alles in so kurzer Zeit zu erreichen wäre in Elysium unmöglich gewesen. Jeder wollte dorthin, um schnell Karriere zu machen, und deshalb hatte Eliana sich auf die kleine, weit entfernte Stadt konzentriert, in der Nähe der Stätte der Alten.

Für jemanden wie sie gab es hier viel bessere Möglichkeiten.

Die hiesige Gonzales-Sippe war auch viel jünger, aufgeschlossener, und Hagfinn der Sohn des weiblichen Oberhauptes Herona Chiara, mit der sich Eliana bestens verstand.

»Es ist so ungerecht!«, schimpfte Eliana. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Und wieso wollten die Gonzales'

unbedingt nach Elysium, in den Tower von Rat Ettondo Lupos, wo Eliana nur eine unter vielen sein würde?

»Es ist doch nur für kurze Zeit«, tröstete Hagfinn in seinem letzten Anruf. »Wir verschieben unsere Heirat eben ein wenig, das macht doch nichts. Warum hast du es so eilig?«

»Eben deswegen«, antwortete Eliana. »Genau wegen solcher Vorfälle, die meine ganze Lebensplanung durcheinander bringen. Und… und die Leute schauen mich komisch an, seit bekannt wurde, dass die Gonzales' …«

»Nun mach aber einen Punkt! Einer einzelner Heißsporn kann doch nicht stellvertretend für uns alle sein«, versetzte Hagfinn.

Nun ja, inzwischen waren es ziemlich viele Gonzales', die ständig in den Schlagzeilen waren, und zwar nicht auf der

»In«-Seite. Elianas Mutter nörgelte ständig an ihr herum, weshalb sie ausgerechnet zu dem Haus gehören wollte, das den schlechtesten Ruf von allen hatte.

»Die Gonzales' galten schon immer als ziemlich verrückt, aber nun treiben sie es zu weit!«, rügte Lally Margy. »Und ich muss mich bald meiner Tochter schämen, wenn das so weitergeht!«

Genau deswegen hatte Eliana sich umso mehr in ihrem Ehrgeiz angespornt gefühlt. Angefangen bei einer kleineren Gonzales-Sippe hatte sie vor, den Ruf des Hauses durch nützliche Erfindungen wiederherzustellen. Und sich so ganz nebenbei bis an die Spitze vorzuarbeiten…

Eliana stand auf und trat ans Fenster. In Utopia herrschte völliges Chaos. Obwohl die Logistik hervorragend plante, reagierten die Leute keineswegs so, wie sie sollten. Die einen weigerten sich, ihre Wohnungen zu verlassen. Die anderen wollten auf eigene Faust reisen. Die nächsten wollten sofort weg, wieder andere lieber später. Die Straßen waren verstopft, der Luftraum für private Gefährte längst gesperrt. Gleiter und Solarflieger wurden in der Luft und große Überlandrover am Boden eingesetzt, um die Leute zu Sammelpunkten zu bringen, wo sie in Luftschiffe umstiegen. Alle fünf Häuser hatten ihre Aero-Flotten zur Verfügung gestellt, damit der Transport schnellstmöglich erfolgen konnte.

Dabei hatte es noch nicht mal ein leichtes Zittern des Bodens gegeben, trotz aller düsterer Vorhersagen. Vielleicht wurde auch alles ein wenig übertrieben, um die Leute abzulenken und auf etwas anderes zu konzentrieren, denn mit der Regierung stand es ja nicht gerade zum Besten.

Um nicht zu sagen, es qualmte aus allen Rohren.

Eliana goss sich perlenden Frukan in ein Glas und nippte daran, während sie das Schauspiel in der Stadt beobachtete.

Merianne rief an; der kleine Bildschirm des PAC (PAC = Persönlicher Armband Computer) zeigte sie völlig aufgelöst. »Eliana, was sollen wir tun? Gerade kam eine neue Meldung herein, dass bald ein größeres Beben erwartet wird! Aber schau dir das Chaos da draußen an, wir kommen ja gar nicht weg! Es heißt, dass schon mindestens die Hälfte der Bevölkerung die Stadt verlassen hat, aber trotzdem wird es nicht besser!«

»Ich bleibe noch hier«, erklärte Eliana.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Aber du sagst es doch selbst, man kommt gar nicht weg. Außerdem wird Hagfinn mich abholen, sobald seine Familie die Startgenehmigung erhalten hat. Du kannst mit mir kommen, wenn du willst, ich finde bestimmt noch einen Platz für dich.«

Merianne schüttelte den Kopf. »Eliana, ich glaube, du verkennst den Ernst der Situation. Das ist keine Regierungskrise oder ein Kampf zwischen Städtern und Waldleuten. Wir werden einer Naturkatastrophe ausgesetzt, gegen die wir nichts ausrichten können! Geht das nicht in deinen Schädel?«

Eliana sah keinen Grund, sich darüber aufzuregen. Sie hatte ganz andere Probleme. »Es wird schon alles gut gehen«, sagte sie. »Wir befinden uns doch nicht auf der Erde. Die Vulkane des Mars sind seit Jahrmilliarden erloschen und werden nie wieder erwachen. Wir haben seiner erstarrten, toten Kruste zwei Millimeter Fruchtbarkeit abgerungen, und das nicht einmal planetenweit. Das Schlimmste, was wir erwarten können, sind die Stürme.«

»Ich gebe auf«, stieß Merianne hervor. »Wie kann man nur so ignorant sein? Wir sind nur Gäste des Mars, und wenn es ihm nicht mehr gefällt, setzt er uns mit fristloser Kündigung vor die Tür! Wir sind hier nicht die Herren, auch wenn deine Gonzales-Sippe der Ansicht sein mag!«

»Du bist nervös, Merianne, deswegen bin ich dir auch nicht böse über das, was du mir da an den Kopf wirfst.« Eliana trank einen Schluck. »Natürlich nehme ich diese Sache ernst, und ich werde die Stadt verlassen. Aber was hilft es mir, mich darüber aufzuregen oder in Panik zu verfallen? Es kommt, wie es kommt. Der Segen der Gründer ist mit uns, das weiß ich. Es wird rechtzeitig eine Lösung geben. Jeden Moment könnte ein Ersatzkristall gefunden werden, und dann löst sich alles in Wohlgefallen auf. Du wirst es sehen.«

»Nein, werde ich nicht, denn bis dahin habe ich die Stadt zu Fuß verlassen. Keine Sekunde bleibe ich länger hier! Ich wünschte, ich hätte dein unerschütterliches Vertrauen. Oder doch nicht?« Merianne blickte traurig. »Alles Gute, Eliana. Wir sehen uns in Elysium.«

Das Beben kam wie angekündigt. Zum ersten Mal begann alles zu schwanken und zu schwingen, für weniger als eine Minute.

Eliana musste sich festhalten, und die Gläser klirrten im Schrank. Aber dann war es auch schon wieder vorbei, und es wurde Entwarnung gegeben.

Die Evakuierung wurde fortgesetzt, und tatsächlich leerte sich die Stadt allmählich.

Elianas Mutter war abgereist, ebenso sämtliche Freunde und übrige Verwandte.

»Ich möchte, dass du mit ihnen fliegst«, sagte Hagfinn bei seinem letzten Anruf. »Wir werden hier noch aufgehalten.«

»Nein«, weigerte sich Eliana. »Ich werde bei dir bleiben. Mir reicht schon die Entfernung, die wir jetzt zueinander haben. Wie soll ich es ertragen, zweitausend Kilometer von dir entfernt zu sein?«

»Eliana, sei vernünftig!«

»Das bin ich, Hagfinn. Ich stehe bereit, mit meinem Gepäck. Wenn dein Gleiter mit dir an Bord kommt, werde ich einsteigen. Aber vorher gehe ich hier nicht weg.«

Er seufzte. »Dann komm wenigstens endlich in den Tower!«

Auch das lehnte sie ab. »Ich habe meine Prinzipien, das weißt du. Solange ich keine echte Gonzales bin, bleibe ich draußen. Ich möchte… mir diesen ganz besonderen Moment aufheben.« Tatsächlich hatte Eliana den Tower noch nie betreten, nicht einmal zu einer geschäftlichen Besprechung.

Dies war ihr Traum seit früher Jugend gewesen, und sie wollte diesen bedeutendsten Moment ihres Lebens nicht versäumen, sondern zelebrieren. So hatte sie es geplant, und so musste es auch kommen. Nicht einmal ein Erdbeben konnte sie daran hindern. Wenigstens diesen Traum wollte sie sich bewahren, wenn die Welt tatsächlich untergehen sollte.

Hagfinn hatte keine Zeit, mit ihr darüber zu diskutieren.

Hastig verabschiedete er sich von ihr, kündigte aber an, sie abzuholen, sobald er eine freie Minute ermöglichen könne, ob nun mit oder gegen ihren Willen.

In der Nacht kam dann das wahre Beben.

Unangekündigt. Keine Zwischenbeben, kein Anstieg seismologischer Aktivität. Irgendwo unterhalb von Utopia explodierte ein Dampfkessel, den bisher niemand bemerkt hatte.

Eliana wurde aus dem Bett geworfen, als das erste Zittern begann. Voller Entsetzen taumelte sie, mehr fallend als gehend, in den Wohnraum. Die ganze Welt schwankte, bebte, zitterte.

Die Sitzmöbel hüpften durch den Raum, Schränke stürzten in sich zusammen, Glas zersprang in tausend Scherben.

Eliana Margy lag vor dem bis zum Boden reichenden Panoramafenster und sah schluchzend auf die Stadt, die dort draußen hin und her schwang wie Bäume in einem Wirbelsturm. Sie sah, wie Mauerwerk abbröckelte, Verzierungen und Dachfiguren sich aus den Verankerungen lösten und Dutzende Meter in die Tiefe stürzten. An mehreren Stellen kam es zu Explosionen, Funken sprühend wie ein Feuerwerk in der Nacht.

Und der hell erleuchtete, strahlende, stolze Gonzales-Tower bog sich wie Riedgras in der Sommerbrise. Schwang zurück.

Schüttelte sich und zitterte.

Dann stürzte er.

Elianas Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, kein Laut drang aus ihrer verkrampften Kehle. Ihre Augen spiegelten das Inferno, als der mächtige Turm bröckelte und zerbrach, Funken sprühend seinen eigenen Tod beleuchtete.

Die Spitze stürzte in einen angrenzenden Wohnblock und zertrümmerte auch ihn, das Mittelteil machte einen ganzen Straßenzug dem Erdboden gleich, und der Grundstamm stürzte in einer gewaltigen Staubexplosion in sich zusammen.

Vollständig; es blieb nichts mehr übrig außer weit verstreuten Trümmerteilen und einem riesigen rauchenden, an mehreren Stellen brennenden dunklen Haufen.

Das Beben war vorbei.

Die Stadt stand ruhig in Dunkelheit. Es gab keine Energie mehr.

Eliana richtete sich auf. Innerlich spürte sie immer noch das Beben, und ihre Bewegungen waren unkoordiniert. Ihr blasses, fassungsloses Gesicht war nass von Tränen. Mit einem pfeifenden Geräusch atmete sie ein.

Als sie wieder ausatmete, flüchteten Worte von ihren Lippen, die sich wie ein Fanal in ihr Gedächtnis brannten.

»Das Strafgericht des Mars…«

***

Kristallträumer ließ sie in zwei Lehmhütten bringen, am Rand des Waldes. Diese Hütten standen so abseits, dass sie vermutlich nicht als normale Wohnung benutzt wurden.

»Wie Aussätzige«, bemerkte Matt für sich.

Auf dem Boden waren dünne Matten ausgebreitet. In Schalen war Trinkwasser und Eintopf bereit gestellt.

Die beiden Gruppen blieben getrennt; aber wenigstens hatten sie sich gegenseitig kurz gesehen und wussten, dass alle einigermaßen wohlauf waren.

Die halbkugelförmigen Hütten wurden mit Bewaffneten umstellt. Der Schamane selbst hatte sich nicht blicken lassen.

Als Matt darum bat, mit ihm sprechen zu dürfen, wurde es abgelehnt.

»An deiner Aufrichtigkeit wird noch gezweifelt«, sagte ein Mann. »Du hast erst die zweite Stufe der Läuterung erreicht. Nutze die Zeit, die Kristallträumer dir schenkt.«

Maya wandte sich an Matt, als sie in der Hütte unter sich waren. »Der Mistkerl versucht dasselbe wie wir: Zeit zu gewinnen. Er merkt, dass die dunklen Kristalle uns zusetzen.«

Matt nickte zustimmend. Er merkte es ja selbst, trotz des

»gesunden« Kristalls, den er dicht bei sich trug. Wie recht Windtänzer doch gehabt hatte, die Reise hierher vermeiden zu wollen…

Was machte er überhaupt? Matt drehte sich um, als er ein seufzendes Geräusch hörte. Der Baumsprecher kauerte sich auf den Boden und legte die rechte Hand an seine Brust. Er sah sehr müde aus.

Maya kniete bei ihm nieder. »Was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.

»Morgenblüte«, sagte er leise. »Ich kann sie nicht mehr hören…«

Matt schluckte. »Das muss nichts Schlimmes bedeuten«, versuchte er zu beruhigen. »Mit Sternsang hast du ja auch keinen Kontakt mehr. Vielleicht dämpfen die dunklen Kristalle deine Sinne.«

»Ja, dunkel wird es«, murmelte Windtänzer. »Und der Prophet nähert sich aus der Wüste…«

Matt kauerte sich neben Chandra, die bei Bewusstsein war und an der Wand lehnte. »Wie geht es dir?«

»Wird schon«, meinte sie, aber sie sah keineswegs gut aus.

Roy, Clarice und Rasfar hockten still auf der anderen Seite.

Ihre Teilnahmslosigkeit nahm zu. Wenn das so weiterging, brauchte Matt sich keine Pläne mehr zu überlegen, wie Kristallträumer ausgetrickst werden konnte.

Wie es aussah, verloren sie das Rennen gegen die Zeit.

Ein Schatten fiel durch den Eingang. Eine selbst für marsianische Verhältnisse zierliche junge Frau mit langen weißen Haaren kam herein. Sie trug eine Schale mit Kräutern, Salben, Tüchern und allen möglichen weiteren Utensilien, die eine Heilerin benötigte. Wie bei allen Canyonleuten hing ein dunkler Kristall an einer Kette um ihren Hals.

Im Eingang stand noch jemand, ein kleines mageres Mädchen mit riesigen fragenden Augen und blonden Locken.

»Ich bin Sandperle«, stellte die Frau sich vor. »Und das ist Sonnentau, meine Tochter. Kristallträumer schickt mich.«

Windtänzer schlug die Augen auf und musterte sie. »Du bist seine Frau«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Vermutung. »Und Schnellwasser ist dein Bruder.«

Sie betrachtete ihn aus ungewöhnlich orangefarbenen Augen. »Du bist der Prophet…«

»Nein«, sagte Windtänzer. »Das ist ein anderer. Ich bin nur der Wanderer, ein Schüler noch. Und kein Feind.« Er hob die Arme. »Sieh mich an. Je länger ich verweile, desto schwächer werde ich. Blind und taub. Ich werde mich auflösen, und der Tanz wird enden, wenn die Brise verweht.«

Sie zögerte. »Schnellwasser fürchtet dich.«

»Er ist fehlgeleitet. Doch es besteht Hoffnung, dass er den richtigen Weg findet, solange du treu an seiner Seite stehst, Schwester.«

Die junge Frau zuckte zusammen. »Wir vom Felsenvolk teilen nicht mehr den Geist der Waldleute.«

»Bis auf Schnellwasser, der meine Tochter auslöscht«, erwiderte Windtänzer. »Du hast selbst eine Tochter. Wie kannst du das nur zulassen?«

»Darauf habe ich keinen Einfluss«, sagte sie und wandte sich hastig ab. Sie deutete auf die unberührten Schalen. »Ihr solltet essen und trinken. Keine Sorge, es ist kein Gift darin. Wenn ihr es wünscht, lasse ich Sonnentau vorkosten.«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Matt. »Uns ist im Augenblick nur nicht danach.«

Sandperle kniete neben Chandra nieder und breitete ihre Utensilien aus. Sonnentau blieb die ganze Zeit im Eingang stehen und ließ ihre Mutter nicht aus den Augen.

Die Heilerin untersuchte die Wunde. »Was habt ihr damit gemacht?«, fragte sie stirnrunzelnd. »So schlimm hätte es nicht werden müssen.« Sie rührte eine Paste aus Kräutern und eingedickter Pflanzenmilch an und schmierte sie behutsam auf die Wunde.

»Es kühlt… angenehm«, sagte Chandra erfreut. »Ich habe schon weniger Schmerzen.«

»Das ist meine Kunst«, sagte Sandperle lächelnd.

Zum ersten Mal schöpfte Matt zaghafte Hoffnung. Diese junge Frau schien vernünftig zu sein – was es umso weniger verständlich machte, wieso sie die Gefährtin eines Mannes wie Kristallträumer war.

»Wisst ihr von der Kristallgruft?«, fragte er gerade heraus.

Sie sah ihn an. »Du meinst, was die Alten gebaut haben?«

»Genau.«

»Das ist verbotene Zone. Nur Auserwählte dürfen hinein und die Lebenssteine holen.«

»Aber da drin gibt es sehr viel mehr«, fuhr Matt fort.

»Bäume. Und… eine Lebensform, die wir Tjork-Käfer nennen. Erinnert ihr euch daran? Dies gab es schon damals, bevor eure Vorfahren den Wald verließen.«

»Nein.« Sandperle verband Chandras Schulter. »Wozu sollte das auch von Nutzen sein?«

Matt überlegte. »Warum ist die Kristallgruft verbotene Zone?«

»Weil sie von den toten Seelen bewacht wird«, antwortete sie mit gedämpfter Stimme. »Sie nehmen üble Rache an denen, die unbefugt eindringen.« Sie deutete auf Chandra. »Ihr wisst es besser als ich.«

»Eure Seelen sind tot«, sagte Windtänzer leise. »Euer einziger Feind seid ihr selbst, solange ihr die dunklen Kristalle tragt.«

Sandperles Hand zuckte hoch zu der Kette. »Das ist Frevel«, sagte sie.

Matt sah ein, dass es keinen Sinn hatte, auf Vernunft zu hoffen. Er musste direkter werden. »Sandperle, bitte hilf uns! Wir müssen so schnell wie möglich zurück. Wir alle sind in großer Gefahr, wenn ich meinen Kristall nicht an seinen Bestimmungsort bringe. Auch ihr würdet davon nicht verschont.«

»Kristallträumer hat es mir erzählt.« Sie strich in einer anmutigen Bewegung ihr Haar zurück. »Er sagte auch, dass ihr versuchen würdet, auf mich einzuwirken.« Sie klopfte Chandra leicht auf den Arm. »Du bist bald wieder in Ordnung.«

Sandperle erhob sich. »Ich wünschte, euer Geist würde sich öffnen, damit ihr erkennt, wie notwendig es ist, euren Kristall zu zerstören. So kann ich euch nur bedauern.«

»Aber du zweifelst, Sandperle«, erklang Windtänzers Stimme aus dem Hintergrund. Für einen kurzen Moment hatte sie wieder den gewohnt tiefen, weichen Klang. »Du blickst weiter als andere.« Er erhob sich und näherte sich geschmeidig der jungen Frau. »Um deiner Tochter willen, wirke auf deinen Mann ein! Verhindere, dass ein Unglück geschieht. Ich kann dir und deinem Volk helfen! Ich werde bleiben und euch die Bäume und die Käfer bringen, damit ihr wieder den Pulsschlag des Vaters spüren könnt. Sei vernünftig, Frau, und wende dich nicht von deinem eigenen Volk ab!«

»Er warnte mich vor dir«, flüsterte sie. Sie wandte sich um und verließ die Hütte.

Windtänzer strich sich die langen schwarzen Haare aus dem mit Pigmentflecken übersäten Gesicht. »Ich glaube, wir werden bald alle verrückt sein.«

»Wie die Dodos«, brummte Matt. Er stand auf und machte eine entschlossene Miene. »Also gut, Freunde. Ich werde Kristallträumers größten Wunsch erfüllen. Und darauf hoffen, dass das Ritual lange dauert und ihn die positiven Schwingungen bis dahin so sehr entgiften, dass er nicht mehr in der Lage ist, den Kristall zu zerstören.«

Maya trat an den Ausgang und blickte sehnsuchtsvoll hinaus. »Wenn nur endlich Hilfe käme…«

***

Uranus hatte sich von den anderen getrennt. Er verfolgte eine bestimmte Fährte.

Dies war seine besondere Begabung. Auch wenn der Boden nichts hergab und die Bäume nichts flüsterten, konnte er auf geheimnisvolle Weise spüren, ob jemand vor kurzem hier vorbeigekommen war oder nicht.

Die Sinne des eher untersetzten, für einen Waldmenschen kleinwüchsigen Mannes waren auf die Suche nach Morgenblüte gerichtet. Nachdem die Bienen den Weg verloren hatten, die Siebentöner munter plappernd in den Bäumen hockten und ihre Federn putzten und der Rest der Truppe auf konventionelle Weise suchte, ging Uranus eigene Wege.

Vielleicht war es ein Rest Wärme, den er aufspüren konnte, oder er bemerkte die kleinste Veränderung, verschobene Blätter, ein zitterndes Blatt, selbst wenn es schon Stunden her war. Oder es war ein Geruch, der noch hauchfein in der Luft lag, ein einziges Molekül, das seine Nase dennoch aus drei Millionen anderer Moleküle herausfilterte.

Wahrscheinlich alles zusammen. Er war eben empfänglich dafür.

Und jetzt würde sich zeigen, was sein Talent wirklich wert war, denn er suchte sozusagen nach Toten. Die drei Entführer konnte er nicht spüren; obwohl sie vom Waldvolk waren, waren sie unerreichbar. Im Klammergriff eines anderen, der über mächtige suggestive Kräfte verfügte. Und das gleich drei Mal.

Umso lieber würde Uranus ihn dafür gerne dreimal würgen und ihm die Mentalkraft aus dem Hirn schütteln, bis er nur noch zum Beerenpflücken zu gebrauchen war.

Die Gefahr für den Wald war groß, sie kam von allen Seiten. Die Städter, die Natur… und nun auch noch die eigenen Leute. Es hatte alles mit der Ankunft des Erdenmenschen begonnen, genau wie Sternsang es geweissagt hatte.

Aber Maddrax war kein schlechter Mensch, das hatte er einige Male bewiesen. Sowohl Sternsang als auch Windtänzer vertrauten ihm, betrachteten ihn bereits als eine Art Freund.

Was war es also dann, das Uranus' vertraute Welt in Trümmer gehen ließ?

Veränderung, hatte Starkholz gesagt. Wir können ihr nie entgehen. Und der Vater ist nicht zimperlich. Manchmal jagt er seine Kinder auch aus dem Haus. Veränderung war im Grunde auch Uranus' Spezialität. Wenn alles verharrend an seinem Platz war, herrschte Ordnung im Wald. Doch jede Bewegung brachte Veränderung, und genau die konnte er erkennen. Er war der Sucher.

Aber ich, dachte Uranus, ich werde mich nicht verändern.

Ich bleibe Uranus, weil es nicht anders geht bei dem, was ich tue, und ich tue das, was ich am besten kann.

Die beiden Städter konnte er nicht fühlen; mit ihnen gab es keine Verbundenheit. Und Morgenblüte war verstummt.

Uranus konnte nur hoffen, dass sie nicht tot war. Und wenn doch – egal, was Vogler ihm eingetrichtert hatte –, dann sollte ihr Tod nicht ungerächt bleiben. Uranus würde handeln, und zwar schnell.

Aber noch war sie nicht gefunden, geschweige denn die anderen.

Der junge Waldmensch lief lautlos durch den Wald, in leicht gebückter Haltung und im wiegenden Gang, wobei seine nackenlangen, grün und schwarz gesträhnten Haare im Takt wippten. Er lief mit flacher Atmung und hellwachen Sinnen, registrierte jedes Geräusch, jede Bewegung, ließ sich durch nichts ablenken. Über helle Lichtungen, an düsteren Stämmen der Starkbäume vorbei, durch die Lücken von duftend blühenden Buschfeldern. Zwischendurch kletterte er auf Bäume, um sich einen Überblick zu verschaffen, den Wald auf sich einwirken zu lassen und den weiteren Weg zu finden.

Und plötzlich merkte er, dass er einen Bogen lief. Es ging wieder zurück Richtung Herz des Waldes, von wo er aufgebrochen war. Aber er war ganz sicher, noch auf der richtigen Fährte zu sein. Vor allem wurde sie immer jünger und frischer. Die fremden Gerüche in der Luft nahmen zu.

So erreichte Uranus den alten Teil des Waldes, wo einst die ersten Siedlungen der Waldmenschen entstanden waren. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, denn dieses Gebiet war heilig. Es wurde stets voller Ehrfurcht betreten, und die Ausstrahlung alter Kräfte, die vielen Erinnerungen und flüsternden Stimmen der Toten waren deutlich zu spüren. Dies war die Vergangenheit des Waldvolkes, seine Seele.

Der Ort verströmte eine so starke Aura, dass Uranus in Schritt fiel. Sein Herz öffnete sich weit, sein Atem beschleunigte sich. Was für eine Erhabenheit, dachte er ergriffen. Er war zum ersten Mal hier, aber er erkannte ihn sofort, wie jeder andere von seinem Volk auch.

Denn dies war die Wiege. Eine Totenstätte, deren jahrhundertealte Gräber längst überwuchert waren, aber zugleich auch die Geburtsstätte, auf der sich das Waldvolk gründete.

Hier war seine Suche beendet, denn hier gab es keine Veränderung mehr. Dies war ruhende Vergangenheit, die nur selten gestört wurde.

Jetzt.

Uranus vergaß seine Wachsamkeit nicht, als er das Heiligtum betrat. Das Sonnenlicht drang nur noch in spärlichen Strahlen durch das dichte rot-grün-weiße Blätterdach und zeichnete verschwommene Muster auf dem moosigen Waldboden. Kein Vogel war mehr zu sehen, hier gab es nur wenig Leben.

Und dann sah Uranus ihn: frei stehend, sich weit über alle anderen erhebend, vermutlich über einhundert Meter hoch, bei einem Stammdurchmesser von schätzungsweise zehn Metern.

Seine Krone verzweigte sich tausendfach, in einer einzigartigen, unverkennbaren Struktur, die dieser Pflanzenart den Namen eingebracht hatte.

Ein Gigant. Das größte Lebewesen auf dem Mars.

Der erste Kristallkorallenbaum. Über zweihundert Marsjahre alt, aus dem Grab des ersten toten Waldkindes geboren.

Die Erzähler nannten ihn den Ältesten, wenn sie in Mythen und Legenden über ihn berichteten.

Und hier… hatte Uranus sein Ziel erreicht.

Da waren sie, lagerten am Stamm des Baumes. Drei junge Waldmänner, fast noch Knaben. Die ehrwürdige Dame Vera Akinora, inzwischen eine Schwester. Die kleine Nomi, Liebling aller. Und… Morgenblüte, reglos und starr. Ob lebend oder tot, Uranus konnte es nicht sehen, auch nicht fühlen.

Er atmete einmal tief durch. Dann drehte er sich um und rannte.

***

Die Tsuyoshis gerieten in helle Aufregung, als Uranus am Versammlungsplatz eintraf, völlig außer Atem, aber mit froher Botschaft.

Vogler war kurz vor ihm niedergeschlagen angekommen, der Rest noch unterwegs.

»Ich habe sie gefunden!«, keuchte Uranus. »Die alte Frau und das Mädchen sind wohlauf, aber was mit Morgenblüte ist, konnte ich nicht herausfinden. Sie liegt da wie tot. Die drei Entführer… ich weiß nicht, zu welcher Sippe sie gehören, vielleicht einem Außenzweig von dir, Starkholz.«

»Das ist gut möglich«, sagte Starkholz. »Umso erklärlicher, wie eine andere Sippe eindringen konnte.«

»Wo sind sie?«, drängte Ariel Jubel Tsuyoshi, Leiterin des Rettungseinsatzes.

»Beim Ältesten«, antwortete Uranus, was bei den Waldleuten Entsetzen und bei den Städtern Verständnislosigkeit hervorrief.

Starkholz setzte Ariel auseinander, worum es sich bei dem Ältesten handelte. Dann fuhr er fort: »Sie haben den Platz klug gewählt, nachdem ihnen klar wurde, dass sie uns nicht auf Dauer entkommen konnten. Denn sie wissen, dass wir den Ältesten auf keinen Fall gefährden werden.«

»Einen Baum?«, entfuhr es der Stadtfrau.

»Mehr als das«, erwiderte der Baumsprecher. »Mit ihm begann die Geschichte unseres Volkes. Unsere mentale Veränderung, die symbiotische Lebensweise mit Baum und Käfer. [3] Durch diesen Korallenbaum wurden wir zu dem, was wir sind. Er ist unsere Seele und unser Herz, Dame Ariel. Wird der Baum vernichtet, geht unser Volk unter. Und das meine ich nicht nur metaphorisch oder im Sinne eines Aberglaubens.«

Die Frau legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe«, sagte sie.

»Die Lage hat sich also eher verschärft.«

»Das würde ich nicht sagen«, warf Vogler ein. »Sie können von dort nicht mehr weg. Wir werden sie umstellen. Irgendwann werden sie müde. Hungrig. Durstig. Wie lange wollen sie das durchhalten?«

»Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass die Forderung bald erfüllt wird«, überlegte Ariel Tsuyoshi. »Vielleicht haben sie es sogar auf diese Konfrontation angelegt.«

»Wenn in unseren Angreifern auch noch ein letzter Funke vom Waldvolk erhalten geblieben ist, wollen sie vermeiden, die Geiseln zu töten«, stimmte Starkholz zu. »Aber wir dürfen sie nicht unterschätzen. Wenn ihnen kein anderer Ausweg mehr bleibt, könnten sie dazu fähig sein, und sich anschließend selbst richten.«

»Als Mahnung«, bemerkte Uranus. »Ich glaube, denen geht es um sehr viel mehr als nur um die rituelle Zerstörung des letzten intakten Kristalls.«

Dame Ariel erhob sich. »Darüber können wir auch vor Ort spekulieren. Machen wir uns auf den Weg. Sie führen uns.«

Starkholz erhob sich gleichfalls. »Sie werden nichts ohne unsere Erlaubnis unternehmen«, sagte er ernst. »Vor allem fuchteln Sie nicht mit Ihren Waffen herum! Wir haben andere Möglichkeiten. Sollte der Baum durch eine Unachtsamkeit Ihrerseits auch nur irgendeinen Schaden nehmen, wird keiner von Ihnen diesen Wald lebend verlassen, das verspreche ich.«

»Ich nehme Sie Ernst, Starkholz, und ich werde darauf achten, dass wir nichts zerstören«, sagte Ariel. »Bitte glauben Sie mir, wir sind an einem unblutigen glücklichen Ende ebenso interessiert wie Sie. Nicht jeder von uns ist schießwütig.«

»Also gut. Wir brechen in einer halben Stunde auf.«

Pünktlich trafen sich alle am Versammlungsplatz. Uranus ging voran und führte die Gruppe auf ausgetretenen Pfaden.

Dies war vielleicht ein Umweg, aber er wollte den Städtern nicht alle Geheimnisse des Waldes zeigen.

Sie kamen überein, nicht mit den Entführern zu verhandeln.

Allerdings wollten sie auch nicht im Verborgenen bleiben; die Waldmenschen würden sie ohnehin bemerken.

Die heilige Stätte machte großen Eindruck auf die Städter.

Sie gingen langsamer und schweigend. Staunend und ehrfürchtig sahen sie sich um; selbst sie konnten mit ihren abgestumpften Sinnen die Mystik und Erhabenheit dieses Ortes spüren. Sie bewegten sich vorsichtig und respektvoll, was nicht nur Starkholz mit Zufriedenheit feststellte.

Langsam traten sie aus dem Buschwerk auf die Lichtung und bildeten einen Kreis, blieben aber am Rand. Zu dem Baum in der Mitte waren es zwischen vierzig und fünfzig Meter Abstand.

Die Entführer zeigten sich nicht erschreckt; eher, als hätten sie schon lange auf diesen Moment gewartet. Dame Vera Akinora hob kurz die Hand zum Gruß. Das Mädchen Nomi hockte neben der reglosen, auf dem Rücken liegenden Morgenblüte.

»Aber was tut sie denn da?«, fragte Ariel Tsuyoshi erstaunt.

Starkholz lächelte. »Sie singt, Dame Ariel. Das Lied des Waldes.«

Sie hatten sich auf ein langes gegenseitiges Belauern eingestellt, auf zähe Verhandlungen vielleicht, auf beschwörende Appelle, den fremden Einfluss zu bekämpfen und die Geiseln freizulassen.

Doch was stattdessen in den nächsten Sekunden passierte, überraschte sie alle…

***

»Nun?« Kristallträumer erwartete Sandperle bereits in der Wohnhütte. Wie immer war sein Schatten Schnellwasser an seiner Seite.

»Geh spielen, Sonnentau«, schickte Sandperle ihre Tochter abseits. Das Kind ging ans andere Ende der Hütte, wo seine Schlafmatte lag, setzte sich dort hin und zog ein paar verschlissene Stofffetzen, Holzstückchen und kleine blanke Knöchelchen hervor, mit denen es sich still beschäftigte.

Sandperle kauerte sich auf die Knie und sortierte die Heilutensilien, legte jedes an seinen Ort.

Ihr Bruder beobachtete sie lauernd. Als er versuchte, in ihren Geist zu tasten, wehrte sie ihn mühelos ab. Dieses Spiel kannte sie schon aus Kindertagen. Sandperle liebte ihren Bruder sehr, aber sie ließ ihm nicht alles durchgehen und hielt ihn auf Distanz. Sie maß ihn mit einem strengen Blick, dem er verlegen auswich. Er griff nach einem seiner ins rote Haar geflochtenen Zöpfe und tat so, als wolle er ihn zurechtzupfen.

Schließlich sah Sandperle zu ihrem Mann. In seinen bernsteinfarbenen Augen lag keine Wärme. Nie. Nicht einmal, wenn er bei seltenen Gelegenheiten einmal Sonnentau auf den Arm nahm. »Es ist, wie du sagtest. Sie haben versucht, mich zu überzeugen. Aber das ließ ich nicht zu.«

Schnellwasser rückte ihr plötzlich nahe, mit geblähten Nasenflügeln schnupperte er an ihrem Arm, ihren lang herab fallenden Haaren. »Waren sie aufdringlich? Vor allem der Baumsprecher? Mir gefällt es nicht, wie er unsere Frauen anstarrt!«

»Überhaupt nichts dergleichen!« Sandperle verpasste ihrem Bruder eine Kopfnuss. Als er den Mund zu einer Beschwerde aufriss, legte sie schnell ein bereitgehaltenes Kräuterblatt hinein und zwang ihn durch Druck auf sein Kinn, den Mund zu schließen. »Kau das Blatt und verhalte dich ruhig!«, herrschte sie ihn an. »Du bist schon wieder überdreht!«

»Lass ihn in Ruhe«, mahnte Kristallträumer. Er saß in entspannter Haltung, und die Finger der rechten Hand spielten mit einer Kette, in der fünfzehn kleine, rund geschliffene Kristalle aneinandergereiht waren.

»Du überforderst ihn!«, machte Sandperle ihrem Mann Vorwürfe. »Wie lange muss er das noch durchziehen? Du siehst doch, er ist bald am Ende seiner Kräfte! Und gewonnen haben wir dadurch gar nichts!«

»Du hast Recht«, antwortete der Schamane überraschend.

»Wir müssen jetzt handeln.« Er steckte die Kristallkette ein.

»In welcher Verfassung sind unsere Gäste?«

»In keiner guten«, berichtete die junge Frau. »Sie sind verzweifelt, und sie leiden unter dem Einfluss des bösen Kristalls.«

Schnellwasser, der brav auf dem Blatt gekaut hatte, kippte mit einem dumpfen Geräusch zur Seite. Auf seinem Gesicht lag ein entrückter Ausdruck. Langsam entspannte er sich.

Sandperle legte ihre Hand auf seine Stirn und murmelte ein Gebet an die Ahnen, die die Kristallgruft bewachten.

»Ist es richtig, was wir tun?«, fragte sie nachdenklich, ohne den Blick von ihrem Bruder zu lösen. »Was, wenn es wahr ist? Denkst du, der Zorn des Vaters erreicht uns hier nicht?«

»Er ist nicht unser Vater!«, erwiderte Kristallträumer scharf.

»Er hat sich von uns abgewendet. Ja, auch ich sehe die Zeichen, Sandperle. Gerade deswegen muss der Kristall zerstört werden. Wir müssen uns darauf vorbereiten.«

Sandperle deckte Schnellwasser zu, der inzwischen eingeschlummert war. Ein paar Stunden waren möglich, bevor er seinen Einfluss auf die drei jungen Waldmenschen erneuern musste. Sie musste darauf achten, ihn rechtzeitig zu wecken.

Obwohl er ihr jüngerer Bruder war, versetzten seine Fähigkeiten Sandperle immer wieder in Erstaunen – und Sorge.

Er wurde unter Kristallträumers Anleitung mit jedem neuen Zyklus stärker, dementsprechend aber auch sein Geist labiler.

Wohin würde das führen?

»Und wenn sie ihn dir nicht geben wollen?«, fragte sie leise.

»Sie haben keine Wahl«, erwiderte Kristallträumer. Er erhob sich und streckte eine Hand aus. »Komm, Frau.«

Sandperle stand sofort auf. Sie hatte einmal versucht, sich zu widersetzen, und ihre Lektion gelernt. Wenn er in dieser Stimmung war, war es besser zu gehorchen. Es würde ja nicht lange dauern, und sie war daran gewöhnt. Dies war Teil des Rituals, das Kristallträumer vorbereitete. Es stimulierte seine Kräfte auf besondere Weise.

»Mama?«, fragte Sonnentau, als Sandperle ihrem Mann folgte.

»Ich bin bald zurück«, antwortete die junge Frau. »Pass inzwischen auf Schnellwasser auf, ja? Ich verlasse mich auf dich!«

Wenn es etwas auf der Welt gab, das Sandperle mehr als alles andere liebte, dann war es ihre Tochter. Kristallträumer wollte ja schon lange einen Sohn dazu, aber das hatte sie bisher verhindert. Noch war nicht absehbar, welches Erbe Sonnentau in sich trug und wie lange das Kind lebensfähig war. Sandperle könnte es nicht ertragen, am Ende nicht nur eines, sondern zwei Kinder zu verlieren. Zu oft hatte sie diese Tragödie bei anderen miterleben müssen.

Das Felsenvolk ging seinen gewohnten Tätigkeiten nach und achtete nicht auf den Schamanen und seine Frau, als sie zur Ritualhütte gingen. Nur einmal im Jahr war es für sie von Belang, wenn Kristallwasser öffentlich das Lebensritual zelebrierte.

Um sie herum lebte der Wald. Viele verschiedene Stimmen kreischten, pfiffen, fauchten und zischten. Sandperle kannte sie nicht alle; manchmal kam es ihr so vor, als würde jeden Tag eine neue Lebensform auftauchen. Meistens war sie den Menschen feindlich gesinnt, giftig oder angriffslustig. Nur wenige Tiere waren zum Verzehr geeignet (was sie nicht weiter störte, da sie ohnehin aus Überzeugung kein Fleisch aß.

Deswegen war Sandperles Heilbegabung von so besonderer Bedeutung.

Schemen huschten von Baum zu Baum, dunkelschnäblige Flügelwesen flatterten zwischen den Ästen hindurch.

Doch es war kein Ort der Freude. Niemand lachte oder sang.

Auch die kleine Sonnentau hatte noch nie in ihrem Leben gelacht. Ihre Augen waren stets groß und fragend. Sie war scheu und still. Sie weinte auch nie.

Es wäre schön gewesen, einmal unbeschwertes Kinderlachen zu hören. Sie sollten fröhlich in der Siedlung herumlaufen und spielen, zwischen den Erwachsenen, und sie mit ihren Späßen aufheitern. Man könnte abends, anstatt immer nur Geschichten aus der Vergangenheit des Felsenvolkes zu erzählen, einfach mal aus Freude an den Klängen singen, Grasharfe oder Maultrommel spielen und dazu tanzen, ganz ohne rituelle Bedeutung.

Sandperle wunderte sich manchmal über ihre seltsamen Gedanken und Wünsche, denn keiner sonst schien sie zu haben. Alle schienen mit ihrem Dasein zufrieden zu sein, vor allem, seit Kristallträumer die Geschicke des Volkes lenkte.

Es stimmte schon, vieles hatte sich seither zum Guten verändert. Die Kindersterblichkeit war gesunken, die Ernte besser, es gab keine gegenseitigen Angriffe und Gewalttaten mehr.

Trotzdem… fehlte etwas.

Und Sandperle mochte es nicht, wie Kristallträumer Schnellwasser benutzte. Der Junge war labil und bei weitem nicht so stark wie seine Schwester. Er war auch nicht gesund und brauchte viel Fürsorge. Die Überbeanspruchung seiner mentalen Kräfte zehrte an ihm und zerrüttete zusehends seinen Geist. Obwohl sie beide längst erwachsen waren, fühlte Sandperle sich immer noch für Schnellwasser verantwortlich und litt mit ihm, wenn er seine Anfälle erlitt. Sie waren mit der Zeit schlimmer geworden, seit Kristallträumer ihn ganz für sich beanspruchte und seine Kräfte für seine Zwecke erweiterte.

Aber sie konnte nichts dagegen tun. Niemand widersprach dem Schamanen, denn er wusste, was er tat, und dass es das Richtige war. Er war zum Anführer des Felsenvolkes geboren, er sah und wusste Dinge, die ihm niemand beigebracht hatte.

Er begriff die Zusammenhänge des Lebens besser als jeder andere. Und er verfügte über die einzigartige Fähigkeit, andere zu überzeugen, ohne sie durch Angst gefügig zu machen. Sie wären ihm alle in den Tod gefolgt, wenn er es verlangt hätte – freiwillig.

Auch Sandperle. Doch manchmal regte sich in ihr ein leiser Funke des Widerstands, der ihr sagte, dass dies nicht richtig war. Dass es andere Wege gab, um das Felsenvolk aus dem Elend zu führen.

Vor allem, weil es da draußen noch eine andere Welt gab, mit vielen Menschen, die ähnlich waren wie sie, deren Gedanken und Gefühle sie spüren konnten und die ebenfalls in Frieden lebten. Sandperle musste zugeben, dass Windtänzer sie interessierte, sein Wissen, seine Fähigkeiten. Was ihn unterschied von Kristallträumer.

Eines hatte sie schon herausgefunden: In seinen Augen lag Wärme, ebenso in seiner Stimme. Er machte sich Sorgen um andere, und… seine Tochter lag ihm am Herzen. Schmerz hatte in seiner Stimme gelegen, als er von ihr gesprochen hatte.

War es richtig?

»Wo bist du mit deinen Gedanken, Frau?«

Sandperle hatte gar nicht gemerkt, dass sie inzwischen die Hütte erreicht hatten, so tief war sie in Gedanken versunken gewesen. Sie zuckte zusammen, als Kristallträumer sie unsanft hinein schob und die Tür hinter sich schloss. Reglos blieb sie stehen, während er in der Mitte des runden, niedrigen Raumes ein Feuer in einem Kessel entzündete. Der Bodensatz bestand aus einer Schicht dunkler Kristalle, darauf waren Hartholzstücke, Blätter und getrocknete, stark riechende Kräuter gelegt. Bald verbreitete sich in der kleinen, fensterlosen Hütte das rötliche Licht der Flammen, und die Sinne benebelnder Rauch erfüllte die Luft.

Über dem Kessel hing eine kleine Schale, in der es bald leise zu zischen und zu brodeln begann.

Sandperle atmete den Rauch in ruhigen, gleichmäßigen Zügen ein und merkte, wie sich allmählich Benommenheit in ihrem Verstand ausbreitete. Kristallträumer hatte bereits seine Kleidung abgelegt, tauchte einen Finger in die Schale über dem Feuer und fing an, seinen Körper mit dunkelblauer Farbe zu bemalen. Männliche Symbole des Lebens, der Unvergänglichkeit, der Jahreszeiten, der Felsen und Bäume, Tiere des Bodens, Wassers und der Luft, und vieles mehr.

Der Schamane war sehr geübt, er konnte auch auf seinem Rücken zeichnen, so weit sein Arm reichte. Dazu leierte er in einem monotonen Singsang Sprüche herunter, rituelle Formeln, die seinen Körper reinigen und den Geist auf das bedeutende Ereignis vorbereiten sollten.

Als er bei sich fertig war, zog er Sandperle aus und bemalte ihren Körper mit den weiblichen Symbolen, ebenso von Gesang begleitet. Sie ließ alles reglos mit sich geschehen, ihr Blick war glasig, die Sinne stumpf. Sie bekam nur am Rande mit, was mit ihr angestellt wurde.

Am Ende musste es zur Vereinigung der männlichen und weiblichen Symbole kommen, doch das wenigstens war nur von kurzer Dauer. Außer einem kurzen, wechselnden Schmerz ging es ohne Eindruck an Sandperle vorüber.

Woran sie sich jedes Mal erinnern konnte, war der abgrundtiefe Ekel, den sie empfand, wenn sie wieder zu sich kam. Ihr Unterbewusstsein konnte sich wohl an alles erinnern, was ihr wacher Verstand in Trägheit an sich vorüberziehen ließ; es trat aber nie in Form von Bildern oder Erinnerung zutage, sondern nur in Form von Ekel.

Aber das bemerkte Kristallträumer niemals, denn er war stets bereits mit den nächsten Vorbereitungen beschäftigt – der Waschung des Körpers, wobei die Zeichnungen wieder entfernt wurden. Dabei musste Sandperle ihm behilflich sein, und manchmal verlangte er noch einen besonderen Dienst, der vermutlich nicht viel mit der Zeremonie zu tun hatte, sondern ihm lediglich Vergnügen bereitete. Und einen Würgereiz in Sandperle auslöste, je mehr die Kräuter herunterbrannten und die betäubende Wirkung des Rauchs nachließ. Aber abgesehen von jenem einzigen reuevollen Augenblick ganz zu Beginn, als sie noch dumm und unschuldig gewesen war, wagte sie es nicht mehr, sich zu widersetzen.

Heute konnte Kristallträumer gar nicht genug bekommen.

Anscheinend erregte ihn die Aussicht auf das höchste aller Rituale, die Zerstörung des Kristalls, dessen Vorbereitung nunmehr begonnen hatte; er verlor sich schon ganz darin. Diese Zeremonie würde seine Macht mehren, ihn mit einem heiligen Feuer erfüllen und in einen hohen Stand versetzen. Seine Prophezeiungen würden an Deutlichkeit gewinnen, und er würde noch tiefer in alle Dinge eindringen. Er wäre dann ein wahrhaft Heiliger Mann, nicht mehr nur Schamane, Mittler der Sphären. Er wäre Teil davon, erleuchtet.

»Dreh dich um«, sagte er.

Sandperle sah ihn erschrocken an, doch als sie den gierigen, fast brutalen Ausdruck in seinen Augen sah, gehorchte sie augenblicklich. Wenigstens konnte sie beim Umdrehen unbemerkt ausspucken und den Mund abwischen, was sonst kaum möglich war.

Sie ging in Positur und wartete zitternd auf seinen Ansturm.

Sie war froh, dass er ihre Tränen aus Schmerz und Demütigung nicht sehen konnte, während er sich in Ekstase verlor und anfing, heilige Formeln zu rufen, um Erleuchtung flehte, sich dabei immer noch mehr hineinsteigerte und zu keinem Ende fand.

Dies war einer jener Tage, die Sandperle am liebsten sofort wieder vergessen würde, die sich jedoch stets tiefer in ihr Gedächtnis brannten als seltene glückliche Momente.

Sonnentau, dachte sie. Ich muss an meine Tochter denken.

Sie konnte sich kaum noch aufrecht halten, der Schmerz brannte überall. Tagelang würde man die Spuren sehen. So schlimm wie heute war es selten.

Sie flüchtete sich in den Anblick ihrer Tochter, wenn sie in den frühen Morgenstunden, sobald die ersten Sonnenstrahlen über die Felsen herabkletterten, nach Kräutern und Heilpflanzen suchten. In diesen Momenten waren sie ganz für sich, unbeschwert, und da lächelte das Kind sogar manchmal, und Sandperle konnte es unbemerkt in den Arm nehmen und herzen und kosen, solange sie wollte. Kristallträumer duldete solche Gefühlsausbrüche nämlich nicht, sie weckten nur animalisches Verlangen und lenkten von der wahren Bestimmung des menschlichen Geistes ab. Triebe und Leidenschaft, so seine Ansicht, waren der Beginn des Untergangs und zerstörten die Harmonie zwischen Mensch und spiritueller Welt. Und verhinderten die weitere Entwicklung, die ihnen bestimmt war. Kristallträumer strebte nach der Vollendung, denn nur so konnte das Felsenvolk gerettet werden.

Der Schamane war ein mächtiger Mann. Er entschied über Leben und Tod, Wohl und Wehe der Sippe.

Und Sandperle war seine Frau, seine Dienerin, in Demut, wie es ihr bestimmt war.

Schluchzend sank sie zu Boden, als er endlich von ihr abließ und sich dem Feuer zuwandte, andere Rauschkräuter hineinwarf und im schweren süßlichen Rauch badete.

***

Am nächsten Morgen bequemte Kristallträumer sich endlich, zu seinen »Gästen« zu kommen. Er rief Matt vor den Eingang der Hütte; die anderen folgten auf Distanz. Sie wurden von den bewaffneten Männern und Frauen nicht aus den Augen gelassen.

Sie hatten eine weitgehend ruhige Nacht verbracht und die Zeit genutzt, um sich ein wenig zu erholen und zu regenerieren.

Wobei Matt das Gefühl gehabt hatte, dass er, je länger er vor sich hindämmerte, immer teilnahmsloser und schlaffer wurde.

Er fühlte sich keineswegs kräftiger, sondern eher schwächer, als er im Morgengrauen zu sich kam.

Bei Chandra war es ähnlich. Sie hatte immer noch Fieber, aber die Wunde sah besser aus. Matt gefielen allerdings die dunklen Wundränder nicht, die seltsam körnig waren. Doch er hatte keine Zeit, mit Windtänzer darüber zu sprechen, denn in diesem Moment wurde nach ihnen gerufen.

Maya nickte ihm zu. »Rede du mit ihm, wir halten uns hinter dir. Hoffen wir das Beste.«

Das war leicht gesagt. Matt hatte ein mieses Gefühl, und in solchen Situationen trog ihn das selten.

Aus der zweiten Hütte traten Ranjen, Samari, Leonie und Elkon Mur. Ihre Gesichter zeigten ausdruckslose Mienen, als ginge sie das alles nichts mehr an.

Matt fragte sich, ob nicht doch etwas in dem Essen gewesen war, das den Willen lähmte, und war froh, nichts zu sich genommen zu haben – so wie die anderen bei ihm. Obwohl ihn vor allem der Durst schon seit vielen Stunden ausdauernd quälte.

Kristallträumer stand in der Haltung eines Herrschers vor ihm. Matt bemerkte sofort die keineswegs erfreuliche Veränderung, die mit dem Mann vor sich gegangen war. Was auch immer er in den letzten Stunden getan haben mochte, war kein gutes Zeichen für Matt und die anderen. Kristallträumer war so energiegeladen, dass Matt sich nicht gewundert hätte, wenn er ihm bei Berührung einen elektrischen Schlag versetzt hätte. Er strahlte die lauernde, angespannte Kraft eines Raubtiers aus, das sich auf seinen Sprung auf die Beute vorbereitete. Der Wille war nur noch darauf konzentriert, und der Körper gehorchte, indem er sich zu einem perfekten Zusammenspiel aus Muskeln und Sehnen verwandelte, Energie in sich sammelte und wartete.

Wie eine bis zum Anschlag zusammengezogene Feder, die auf Erlösung wartete.

Wie ein Vulkan, der sich auf seinen Ausbruch vorbereitete.

Dunkle Schatten waren überall an den unbekleideten Stellen von Kristallträumers Körper zu sehen, die an mystische Symbole erinnerten. Sie waren abgewaschen worden, doch ein Teil der Farbe war in die oberste Hautschicht eingedrungen und würde dort noch als verblassendes Abbild sichtbar sein, bis die Zellerneuerung die Schicht abgestoßen hatte. Matt kannte das von Aruula.

Hinter Kristallträumer standen Sandperle mit Sonnentau an der Hand, und Schnellwasser. Matts Magen zog sich zusammen, als er das müde, leidende Gesicht der zierlichen jungen Frau sah, und die vielen dunklen Flecken an ihrem Körper; einige sahen den verblassenden Symbolen Kristallträumers ähnlich, aber nicht alle.

In den bernsteinfarbenen Augen des Schamanen lag ein beunruhigendes Glitzern. Matt hatte es schon bei Fanatikern gesehen, und er wusste, dass dahinter eine Wand aus Ignoranz und Intoleranz und gefährlicher Selbstüberschätzung lag.

Zuvor hatte noch leise Hoffnung bestanden, dass der Mann zu vernünftigen Verhandlungen bereit war. Jetzt war Matt endgültig klar, dass Kristallträumer keinerlei Hemmungen hatte, dass nichts mehr von den Waldmenschen in ihm war; ihre Sanftmut, ihre Fürsorglichkeit, ihr Streben nach Harmonie.

Der Schamane war nur noch ein verzerrtes Abbild seiner Ahnen, ohne Empfindungen außer für sich selbst, versunken in seiner eigenen verschobenen Weltanschauung, die er für die wahrhaftige hielt.

Kristallträumer war nicht mehr zu Verhandlungen bereit.

Nun wollte er handeln.

Er streckte die Hand aus. »Den Kristall«, forderte er im Befehlston.

Matt schüttelte den Kopf. »Zuerst will ich wissen, wie es den Geiseln geht.«

Sie hatten ihm das Funkgerät abgenommen. Als eine Frau es auf Geheiß des Schamanen brachte, sah Matt sofort, dass es zwecklos war. Sie waren nicht gerade sorgsam damit umgegangen.

»Es ist kaputt«, sagte er. »Wozu?«

Kristallträumer zuckte die Achseln. »Kinder. Sie sind neugierig. Vielleicht wollten sie wissen, was in dem Kasten steckt.« Erneut streckte er auffordernd die Hand aus.

Aber Matt zögerte immer noch. »Was wird dann geschehen?«, fragte er. »Was wird aus uns?«

»Ihr seid mir völlig gleichgültig«, antwortete der Schamane.

»Ich will nur den Kristall. Ihr könnt gehen, natürlich ohne Waffen und Ausrüstung, und einen Weg aus den Felsen suchen. Wenn ihr Glück habt, schafft ihr es lebend bis nach oben, und da wird euch dann irgendwann die so sehnlichst erwartete Hilfe finden.« Er entblößte schwarz gefärbte Zähne in einem boshaften Grinsen. »Eure vertrockneten Leichname.«

Windtänzer trat auf ihn zu. »Die Kinder«, sagte er. »Zuerst die Kinder und die alte Frau.«

Kristallträumer wirkte ungeduldig. »Schnellwasser wird sie freilassen, wie versprochen.«

»Welche Garantien bekommen wir?«, rief Matt. »Ich kann keinen Kontakt mehr zu meinen Leuten aufnehmen!«

»Ihr habt das Wort eines Schamanen«, erwiderte Kristallträumer und deutete auf Windtänzer. »Hat er dir nicht gesagt, was das bedeutet?«

Windtänzers Nasenflügel bebten. »Die Ehre eines Baumsprechers ist unantastbar«, sagte er leise. »Aber nur, solange er sich auf den weisen Pfaden bewegt, als ein Diener seines Volkes.«

Kristallträumer wich einen Schritt zurück, blanker Hass spiegelte sich jetzt in seinen Augen. »Du wagst es, Frevler, an mir zu zweifeln?«

»Was habt ihr meiner Tochter angetan?«, gab Windtänzer schneidend zurück.

Matt sah erschrocken, wie sich etwas in dem Baumsprecher aufbaute, das aus seinen dunkelgrünen Augen strahlte, ein unheilvoller Funke, den der Erdmann schon einmal erlebt hatte und der einem anderen Menschen beinahe das Leben gekostet hatte. Normalerweise etwas Unvorstellbares bei dem friedlichen Waldvolk, erst recht bei dem sanften Windtänzer.

»Glaubst du im Ernst, mich könnte noch irgendetwas zurückhalten, wenn sie tot ist?«, fuhr der Baumsprecher in unmissverständlich drohender Haltung fort. Er richtete seinen Blick auf Schnellwasser, der ihn trotzig erwiderte.

Aber nur ein paar Sekunden. Dann flüchtete der junge Mann mit den kurzen, roten Haaren zu Kristallträumer. »Sag ihm, er soll aufhören! Ich… ich kann das nicht …«

Windtänzers Blick hielt ihn fest. »Meine Tochter«, knurrte er tief.

Niemand wagte einzugreifen, auch Matt nicht. Er befürchtete, durch seine Einmischung alles nur noch zu verschlimmern.

Kristallträumer regte sich ebenfalls nicht, er verfolgte die Szene mit wissenschaftlichem Interesse, wie ihm deutlich anzusehen war. Er sah offensichtlich keinen Grund, einzugreifen. Noch nicht. Das konnte schnell umschlagen.

Schnellwasser wand sich und winselte. Seine Schwester Sandperle schien hin und her gerissen, was sie tun sollte. Matt sah Angst und Sorge. Sie umklammerte die Hand ihrer Tochter fester und hielt sie dicht an sich.

»Es geht ihr gut!«, schrie der Junge schließlich. »Ich würde niemals so sein wie du!«

»Warum kann ich sie dann nicht mehr fühlen?«, schnappte Windtänzer. »Das Band zwischen uns ist stark, es hält auch auf diese Entfernung! Aber ich kann sie nirgends mehr finden!«

»Sie… sie … hat gesungen«, stieß Schnellwasser hervor und fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht, als wollte er etwas wegwischen. »Da waren immer diese Bienen… ich mag keine Bienen …«

Matt konnte nicht mehr tatenlos zusehen. Windtänzer stand kurz davor, den Jungen anzugreifen. Er wagte es allerdings nicht, ihn mit Worten aufzuhalten oder zu berühren. Das Beste, was er tun konnte, war, sich in den Weg zu stellen, zwischen Schnellwasser und den Baumsprecher, aber so, dass der Sichtkontakt bestehen blieb.

Er machte einen schnellen Schritt zur Seite, damit Kristallträumer sich nicht bedroht fühlte, und dann noch einen schrägen Schritt, der ihn in die richtige Position brachte.

Auf einmal kam er sich wie der Springer auf einem Schachbrett vor, der eine Figur schützte, zugleich aber einen Angriff auf den Gegner führte.

Kristallträumer hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete. Er schien sich bestens zu amüsieren und ganz Herr der Lage zu sein.

Tatsächlich veränderte Windtänzer seine Haltung leicht, von Sprungbereitschaft zu Lauern. »Weiter«, forderte er den Jungen auf.

»Sie – sie wurden wütend, ich habe sie beinahe verloren«, fuhr Schnellwasser widerstrebend fort. »Aber einer hatte einen Einfall, er gab ihr… er zwang sie, etwas zu schlucken … ich weiß nicht …«

»Trollapfel«, sagte Windtänzer langsam. Er lockerte seine Haltung etwas. »Ich verstehe. Ein Gift, das den Körper in Scheintod versetzt.« Er sah Matt erschöpft an. »Das wäre möglich…«

»Die anderen sind inzwischen da!«, fuhr Schnellwasser fort.

»Sie haben sie gestellt, an dem riesigen Baum wie Glas!«

Windtänzer fuhr zu dem Jungen herum. »Was sagst du da?«

»Deine Leute können sie sehen!«, behauptete der Junge.

»Sie wissen, dass sie leben und wohlauf sind! Ich wollte das so!«

»Nein, der Baum. Sag mir mehr!«

Schnellwasser beschrieb ihn so, dass Matt ihn sofort als Korallenbaum identifizierte. Allerdings von ganz besonderer Art; er musste Ausmaße haben, die alle anderen Bäume übertraf. Der Junge lieferte auch eine Beschreibung der Umgebung.

Endlich nickte Windtänzer. »Er sagt die Wahrheit. Sie sind am Ältesten, in der Heiligen Stätte. Niemand würde es wagen, dort Blut zu vergießen.«

Maya, die hinter ihm stand, stieß ein seufzendes Geräusch aus.

»Dann fordere es nicht heraus«, sprach Kristallträumer zum ersten Mal wieder. »Ich kann es tun, Windtänzer, und ich werde es tun, wenn ihr nicht endlich zur Vernunft kommt.« Er legte einen Arm um Schnellwassers schmächtige Schultern und drückte ihn an sich. »Braver Junge. Vergiss nicht, dich zu konzentrieren.«

Matt sah Windtänzer, dann Maya fragend an. »Genügt euch das?«

Beide nickten.

Verdammter Bastard, dachte der Mann von der Erde. Ich sollte dich mit dem Kristall erschlagen!

Er nahm seine Jacke, in die er ihn eingeschlagen hatte, vom Gürtel und warf sie vor Kristallträumer hin.

Ein Raunen und Seufzen ging durch die Männer und Frauen, als der Kristall heraus rollte. Verklärung trat auf ihre Gesichter, und sie flüsterten etwas von Erlösung.

In Kristallträumers Augen trat ein wilder Glanz.

Matt war frustriert und wütend. Nun war alles verloren. Sie hatten verspielt.

Er glaubte keine Sekunde daran, dass der Schamane sie gehen lassen würde. Wahrscheinlich fiel es ihm ein, dass Menschenopfer bei dem Ritual der Zerstörung doch sehr nützlich waren. Und vermutlich würde er auch Schnellwasser den Befehl geben, Nomi und die anderen hinrichten zu lassen.

Da allerdings bestand vage Hoffnung, dass sie noch rechtzeitig gerettet wurden oder die Entführer trotz der Beeinflussung dazu nicht fähig waren.

Matt wünschte sich nur, dass Kristallträumer bezahlen sollte; ein Schlund sollte sich unter ihm auf tun, in glühendes Magma sollte er fallen und bei lebendigem Leibe verbrennen.

Doch zuvor sollte ihn die Erkenntnis überkommen, was er getan hatte, und in den letzten Sekunden seines Lebens sollte er dafür büßen, bevor er sich zu den toten Seelen in diesem Canyon gesellte, ohne Aussicht auf Erlösung.

Da hörte Matt eine Stimme. Verwundert erkannte er sie als die Elkon Murs. Der Gonzales sagte nur ein einziges Wort:

»Jetzt.«

***

Nomi sprang erschrocken zurück, als Morgenblüte plötzlich mit einem Schrei einatmete, die Augen aufschlug und sich abrupt aufsetzte.

»Morgenblüte!«, schrie sie. »Omavera, schau, sie lebt! Morgenblüte, sag doch was! Wie geht es dir?«

»Ich…« Das rothaarige Mädchen griff sich verstört an den Kopf. »Was ist denn passiert?«

In diesem Moment geschah alles gleichzeitig; es ging viel zu schnell für Nomi. Die drei Entführer hockten mit glasigen Augen da und rührten sich nicht. Von der anderen Seite der Lichtung erklangen plötzlich Rufe und Schreie, und dann stürmten sie von allen Seiten auf sie zu.

In die drei Waldjungen kam Leben, sie griffen zu den Waffen und wollten sich auf Nomis Großmutter stürzen, aber Morgenblüte warf sich dem ersten entgegen, und er fiel über sie, der zweite wich aus, da schleuderte Omavera ihm eine Ladung Dreck ins Gesicht, und der dritte, Blaufeder, ergriff die Flucht und rannte vor den anderen davon, die schon ziemlich nahe waren.

»Hui«, sagte Nomi begeistert und blieb gaffend sitzen. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. »Besser als Bienen!«

Die allerdings auch noch eintrafen, als Morgenblüte ein hohes Pfeifen ausstieß, und schwirrend auf die Bösen los gingen. Leider auch auf einige andere, die gerade eintrafen.

»Ariel!«, rief Nomi, als sie die Frau erkannte, doch die hatte keine Zeit für eine Begrüßung, sondern stolperte, heftig um sich schlagend, von einer Wolke summender Bienen umgeben.

»Ruhig stehen!«, rief Morgenblüte. »Sie reagieren nur auf Bewegung, verhalten Sie sich ruhig!«

Nomi sah auch Starkholz, doch dem taten die Bienen nichts.

Da war Omavera bei ihr, beugte sich über sie und schmiegte sie an sich.

»Ich kann gar nichts mehr sehen!«, beschwerte sich das Kind. Der Lärm um sie war interessant, sie wollte nichts verpassen.

»Alles ist gut, Schatz«, flüsterte die alte Frau zärtlich.

***

Matt begriff sofort und schaltete schneller als die Canyonleute, sogar als Kristallträumer selbst.

Er schüttelte seine Trägheit ab. »Roy!«, rief er. »Clarice!«

Die beiden hatten inzwischen ebenfalls begriffen.

Gemeinsam stürzten sie sich auf die Wachen, die ihnen am nächsten standen, und versuchten sie zu überwältigen, um an die Waffen zu gelangen.

Elkon Mur und seine Gruppe waren bereits in Kämpfe verstrickt, und ihre Schreie hallten von den Felswänden wider.

Windtänzer erlitt ausgerechnet in diesem Moment einen erneuten Anfall und stürzte ohnmächtig zu Boden. Maya stellte sich schützend vor Chandra, deren bleiches Gesicht schmerzverzerrt war.

Der schmächtige Rasfar Jakob, sonst ein eher ungewandter Wissenschaftler, wurde mitgerissen und stürzte sich ebenfalls in das Getümmel.

Die Waffen, die man ihnen abgenommen hatte, wurden nicht eingesetzt, was einen Kampf Mann gegen Mann ermöglichte und die Chancen ein wenig besser verteilte.

Weniger Blut wurde dabei allerdings nicht vergossen, denn die restlichen Waffen, Messer, Speere und Beile, waren scharf.

Und im Gegensatz zum Waldvolk hatten diese Leute hier gelernt zu kämpfen. Ihr ganzes Leben war ein täglicher Lebenskampf.

Matthew konzentrierte sich auf Kristallträumer, der den Kristall an sich genommen hatte und sich vom Kampfplatz entfernte, geschickt allen Angriffen und Hindernissen ausweichend. Wahrscheinlich wollte er ihn schnell zerstören, Ritual hin oder her.

Von Schnellwasser drohte keine Gefahr mehr; der hatte einen Stein an den Kopf bekommen und war mit einer blutenden Platzwunde zu Boden gegangen. Sandperle und Sonnentau kümmerten sich um ihn. Matt hoffte, dass er so außer Gefecht gesetzt war, dass er keinen suggestiven Einfluss mehr auf die Geiselnehmer ausüben konnte.

Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass sie gegen die Überzahl der Canyonleute nicht lange bestehen konnten. Es war eine Verzweiflungstat von Elkon Mur und den anderen gewesen; vielleicht nicht klug, aber doch besser, als tatenlos zuzusehen, wie das Unglück über sie hereinbrach.

Ein Vorteil bei der Verfolgung war, dass Kristallträumer durch seinen verkrüppelten Fuß nicht sehr schnell war. Matt holte ihn rasch ein und stürzte sich auf den Schamanen, riss ihn mit sich zu Boden.

»Narr«, stieß Kristallträumer hervor und zeigte Matt, was er meinte. Als Marsianer war er viel gelenkiger und hatte eine größere Reichweite. Er bog sich und versetzte dem Erdmann einen Tritt in die Weichteile, der ihn zusammensacken ließ.

Keuchend krümmte sich Matt auf dem Boden. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.

Kristallträumer rappelte sich auf und eilte weiter, so schnell es sein Bein zuließ.

»Hundesohn…«, stöhnte Matt und kroch auf allen Vieren hinterher. »Dir werde ich helfen …«

Er biss die Zähne zusammen und kam stolpernd auf die Beine. Die Wut trieb ihn voran. Er achtete nicht mehr auf das Geschehen hinter sich, er sah nur noch den fliehenden Kristallträumer. Zusehends kam Matt in Fahrt, und der Vorsprung verringerte sich erneut.

Der Schamane verharrte. Er hatte fast eine kleine runde, einzeln stehende Hütte erreicht, vor der eine Art Altarstein von der Form eines steinernen Sargdeckels lag, mit ähnlichen Symbolen verziert wie sein Körper. Der Schamane legte den Kristall ab und griff nach einem großen, künstlich bearbeiteten Stein.

Ein wildes, triumphierendes Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er sich Matt zuwandte, der noch zehn Meter zurücklegen musste. Seine Augen wetterleuchteten fanatisch.

»Jetzt«, rief er, »wird sich das Schicksal des Felsenvolkes endlich erfüllen! Das Böse wird ausgetilgt sein, für immer und ewig!«

»Nein!«, rief Matt und beschleunigte, sammelte Kraft für einen Sprung. Natürlich war die Entfernung immer noch zu groß. Aber er konnte, er durfte es nicht zulassen.

Kristallträumer holte aus und hob den Blick zum Himmel.

Da fiel ein Schatten über ihn, Wind peitschte nieder, und der Schrecken ließ ihn verharren.

Matt wusste, dass es die letzte Chance für ihn war. Obwohl mit vier Metern immer noch zu weit entfernt, stieß er sich ab.

***

Die Kämpfe endeten abrupt, als sich der schmale Himmelssausschnitt verdunkelte und sich zwei riesige schwarze Käfer herabsenkten.

Die Canyonleute ergriffen schreiend die Flucht und rannten in alle Richtungen davon. Einer der Goliaths trieb sie vor sich her, während der andere mit zischenden Düsen zur Landung ansetzte.

»Frevler!«, schrie Kristallträumer mit sich überschlagender Stimme und wutverzerrtem Gesicht. Er hatte den Schrecken überwunden und wollte den Stein niederfahren lassen.

Da war Matt heran. Die geringere Schwerkraft des Mars ermöglichte ihm einen Sprung, der auf der Erde unmöglich gewesen wäre. Er riss den Schamanen mit sich zu Boden und setzte ihn mit einem gut gezielten Fausthieb, in den er alle Wut und Frustration legte, außer Gefecht. Ohne abzuwarten, sprang Matt auf und zum Altar, griff sich den Kristall und rannte zu seinen Gefährten zurück.

Er sah Schnellwasser und Sandperle zusammen mit anderen auf der Flucht vor dem Goliath im Wald verschwinden.

Aus dem soeben gelandeten zweiten Goliath sprangen zwei Bewaffnete, ein Mann und eine Frau, aber sie mussten nicht mehr eingreifen. Bis auf die Gefährten, einige Tote und ein paar verwundete Canyonleute, die nicht mehr laufen konnten, war der Platz bereits leer und verlassen. Das Felsenvolk hatte sich in den Wald zurückgezogen. Kristallträumer lag neben dem Altar; auch von dem Schamanen drohte keine Gefahr mehr.

»Musstet ihr bis zur letzten Sekunde warten?«, rief Matt erleichtert. »Ein paar Stunden früher wären auch nicht schlecht gewesen!«

Die Frau grinste. »Wir wollten euch nicht den Spaß verderben!«

Der Mann, augenscheinlich kein Freund des Humors, meinte: »Ein Sandsturm gestern, und…«

Die Frau klopfte Matt auf die Schulter. »Bei den Monden, sind wir froh, Sie endlich gefunden zu haben! Und wie es aussieht, auch noch mit einem intakten Kristall!« Sie wandte sich an den Mann. »Gib sofort die Meldung durch!«

Matt wollte etwas sagen, da hörte er Clarices Schrei, und das Herz krampfte sich ihm zusammen.

Elkon Murs mutiger Angriff hatte auf beiden Seiten Opfer gefordert. Rasfar Jakob war von einem Speer durchbohrt worden. In Roy Braxtons Herz steckte ein Messer.

Clarice kniete neben der Leiche ihres Zwillingsbruders.

Nach ihrem ersten Aufschrei war sie in einen stummen Weinkrampf verfallen.

Niemand war verschont worden, selbst Maya hatte eine Schnittwunde am Arm. Elkon Mur hatte das linke Auge verloren. Die anderen bluteten aus diversen Schnitt- und Hiebwunden.

Die Frau leistete medizinische Erstversorgung, während der zweite Goliath landete. Wer noch selbst gehen konnte, stieg in einen der beiden Flugpanzer ein. Maya stützte Windtänzer.

Matt hob Chandra auf die Arme, die keine Kraft mehr hatte.

In weniger als einer Viertelstunde waren alle einigermaßen gut untergebracht, und die Käfer starteten.

Der Boden sackte unter Matt weg, und aus dem Ausschnitt wurde ein Tal, dann ein Labyrinth, schließlich ein übersichtliches, ineinander gefügtes Gebilde.

Er presste den Kristall schützend an sich.

***

Bei der abgestürzten AENEA hatte die HEL Anker geworfen.

Die Gefährten wurden an Bord gebracht und einem umfangreichen medizinischen Check unterzogen. Sie erfuhren, dass Nomi, Morgenblüte und Vera Akinora unversehrt und frei waren und sehnsüchtig auf Maya und Windtänzer warteten.

Die allgemeine Lage war weit weniger entspannt. Utopia war von mehreren Erdbeben erschüttert worden, und die ersten Ausläufer hatten auch schon die übrigen Städte erreicht. In den Wäldern zitterte zwar auch der Boden, aber die Bäume hielten bis jetzt mühelos stand; dort schien es bisher noch am sichersten zu sein.

Die AENEA konnte wahrscheinlich wieder für den Rückflug flott gemacht werden. Die beiden bruchgelandeten Goliaths waren nur noch Schrott, aber der im Sand verschüttete, den Matt geflogen hatte, gab immer noch brav sein Notsignal ab und sollte geborgen werden. Die Überlebenden der AENEA warteten auf der HEL auf den Rücktransport.

Die medizinische Auswertung ergab, dass jeder, der im Canyon gewesen war, eine höhere Strahlenbelastung aufwies.

Auswirkungen konnten allerdings bis zur Verfallszeit in wenigen Wochen mit regelmäßigen Injektionen verhindert werden. Die weitere Behandlung in den Kliniken von Elysium und Utopia würde alle Rückstände beseitigen; es gab also keinen Grund zur Sorge.

Es wurde auch die Ursache für Chandras schlechte Wundheilung entdeckt: Die Verletzung war in der Gruft mit Kristallstaub verunreinigt worden. Die negativen Schwingungen zeigten nicht nur Auswirkungen auf den Geist, sondern auch unmittelbar auf den Körper.

Die Wunde wurde gründlich ausgespült und gereinigt, geklammert und mit einem Biopflaster bedeckt. Bereits nach einer Stunde sank das Fieber.

Chandra weigerte sich, auf der HEL zu bleiben. Sie wollte Matt zum Mie-Krater begleiten, um dabei zu sein, wenn der Verteilerkristall eingesetzt wurde. Sie war zwar noch ziemlich blass und hatte augenscheinlich Schmerzen, aber tatsächlich erholte sie sich schnell.

Chandra, Matt, Maya und Windtänzer stiegen in einen aufgetankten Goliath, um die nächste Etappe hinter sich zu bringen. Sie verabschiedeten sich von den anderen, die sich bald mit dem HEL auf den Rückweg machen würden.

Es war ein trauriger Abschied. Aber Matt zeigte allen den Kristall, um ihnen deutlich zu machen, dass die Opfer nicht umsonst gewesen waren.

Am Ende der Flugstrecke wartete die LILITH. Es wurde nur kurz aufgetankt und der Pilot gewechselt, dann ging es weiter, wie bei einem Staffettenlauf, bis sie schließlich nach vielen Stunden, die sich mit Hell und Dunkel abwechselten, und Tausenden Kilometern die letzte Etappe hinter sich gebracht hatten und die KRONOS erreichten, die sie auf direktem Wege nach Utopia bringen sollte.

Und hier erlebte Matt eine Überraschung, wer der Pilot sein würde. »Sie?« Er machte ein erstauntes Gesicht.

»Dies ist die letzte Zwischenstation, Matthew Drax«, sagte Leto Jolar Angelis. »Von hier aus fliegen wir direkt zum Mie-Krater. Wegen der Brisanz der Angelegenheit bringe ich Sie persönlich hin.«

Matt Drax hob eine Braue. »Vielen Dank«, sagte er.

Leto hielt ihm die Hand auf betont irdische Weise hin. »Ich möchte gern noch einmal neu anfangen, Maddrax«, sagte er.

»Ich habe mich in der Vergangenheit Ihnen gegenüber teilweise unfair verhalten. Ich bin nun einmal ein misstrauischer Mensch, und ich musste in kurzer Zeit lernen, mich mit vielen Verlusten abzufinden. Aber Maya hält große Stücke auf Sie, und bisher hat sie Recht behalten. Ich vertraue Ihnen. Wollen Sie im Gegenzug künftig mir vertrauen?«

Matt ergriff die Hand und schüttelte sie. Er war nicht besonders nachtragend. Außerdem wusste er, dass Leto zu den vertrauenswürdigsten Personen der Marsgesellschaft gehörte, auch wenn er ihm nicht allzu sympathisch war. »Jetzt sollten wir uns aber beeilen«, meinte der blonde Erdmann. »Chandra…?«

»Ich bin dabei«, sagte sie. »Es geht mir gut.«

Leto wandte sich an Maya und Windtänzer. »Der zweite Goliath bringt euch auf direktem Weg zu euren Kindern in den Wald. Gute Reise, und hofft mit uns, dass der Kristall die Rettung bringt.«

***

Matt wachte auf, als Leto in knapp hundert Metern Lufthöhe den Rand von Utopia streifte und die Station am Krater ansteuerte. Entsetzt schaute der Erdenmann auf die Risse und Spalten hinab, die auf die Stadt zu krochen. Er sah mehrere eingestürzte Türme, Trümmerberge, verschüttete Straßen. Die Stadt war leer und verlassen, mit Ausnahme einiger Regierungsgleiter im Luftraum, die Patrouille flogen.

»Ich wollte nicht den ganzen Flug versäumen…«, sagte er.

Leto warf ihm einen Seitenblick zu. »Sie hatten den Schlaf dringend nötig. Denken Sie auch daran, die Injektion zunehmen.«

Matt gehorchte und drehte sich dann nach hinten. Chandra hatte es sich quer über zwei Sitzen bequem gemacht und schlummerte tief. Er drückte ihr das Pflaster auf die Haut und ließ seine Hand kurz auf ihrem Arm verharren. Sie wachte nicht auf. Matt wandte sich wieder nach vorn. »Gab es viele Opfer?«

»Nein, die meisten Leute waren bereits evakuiert«, antwortete Leto. »Aber jedes einzelne Opfer ist natürlich eines zu viel, und die Überlebenden erlitten einen Schock. In Elysium haben einige Häuser ordentlich gewackelt, aber noch hält sich der Schaden dort in Grenzen. Das nächste Beben wird für morgen Vormittag erwartet. Aber das werden wir hoffentlich wenn nicht verhindern, so doch wenigstens abschwächen können.«

Er sendete einen Signalcode, woraufhin das Energiegitter um die Station deaktiviert wurde und der Goliath Landeerlaubnis erhielt.

Bis auf wenige Wachen war auch das Ausgrabungsgelände leer und verlassen.

Am Rand des Landefeldes wartete allerdings eine kapuzenverhüllte, schmale Gestalt, die sich auf einen langen Stock stützte.

»Sternsang!«, rief Matt überrascht. »Er ist immer noch hier?«

»Wir konnten ihn nicht dazu bewegen zu gehen«, erklärte Leto. »Er sagte, er sei der Wächter des Strahls und die einzige Verbindung zu den Alten und zum ›Vater Mars‹, die wir hätten. Ganz so unrecht hat er nicht, denn seine Vorhersagen über kommende Beben waren präziser als unsere technischen Messungen.«

»Aber… inzwischen hätte hier schon alles einstürzen können …«

»Auch das hat er schon angekündigt«, bemerkte der ehemalige Kommandant, während er die Landestelzen ausklappte und die Düsen auf Gegenschub gingen. »Er meinte, dass sich ordentlich etwas zusammenbraut und demnächst in einem Superbeben der gesamte Vulkan in die Luft fliegt.«

Der Riesenkäfer landete sanft auf dem Boden, eine Staubwolke aufwirbelnd, und Leto öffnete die Luke und ließ die Gangway ausfahren. »Alles Gute«, sagte er.

Matt hatte es eilig; er wollte nicht auf Chandra warten, die sich gerade verschlafen aufrappelte und sich darüber beschwerte, dass niemand sie rechtzeitig geweckt habe.

Als Matt auf Sternsang zueilte, um ihn zu begrüßen, sah er erschrocken, wie gebrechlich der Oberste Baumsprecher geworden war. Seine Gestalt war zusammengesunken, das Gesicht eingefallen, die Augen hatten das jugendliche Feuer verloren. Unwillkürlich krampfte sich Matts Herz zusammen.

Sternsang war einer der Ersten auf dem Mars gewesen, in dessen Nähe er sich willkommen gefühlt hatte. »Ich freue mich, dich gesund zu sehen, alter Freund«, sagte er.

»Ganz meinerseits, Junge«, krächzte der Alte. »Wenngleich ich mich bereits mit dem Gedanken der Wiedergeburt beschäftigte, da ich allmählich nicht mehr rechtzeitig mit dir gerechnet habe.«

»Bevor die Welt untergeht?«

»Nein, bevor ich sterbe, Sandfloh. Der Mars gibt nicht so schnell auf, der hat schon anderes überstanden. Aber ich kann schließlich nicht ewig warten, ich habe noch anderes zu tun.«

Chandra hatte den Goliath inzwischen ebenfalls verlassen.

»Leto wird im Luftraum abwarten, wie alles ausgeht«, erklärte sie. »Wenn die Entwarnung kommt, wird die Einsatztruppe hergebracht, um die Arbeiten wieder aufzunehmen. Im Augenblick ist alles evakuiert, damit es notfalls nur uns und die paar Wachen erwischt.«

»Dein Humor ist trocken und zündend wie immer«, bemerkte Matt, schon auf dem Weg zur Grotte. Er wollte sich zuerst einen Überblick verschaffen. Unter den Füßen spürte er ein Zittern des Bodens, und automatisch schlug sein Herz höher. Was, wenn sich Sternsang geirrt hatte und das Superbeben genau jetzt losging?

»Bleibt lieber auf Abstand«, riet er Chandra und Sternsang.

»Wer weiß, was passiert.«

»Genau – vielleicht errichtet sich das Kraftfeld im Verteilerraum so schnell wieder, dass es dich in der Mitte durchsäbelt.« Chandra hatte schon eine merkwürdige Vorstellung davon, ihm Mut zu machen.

Matt erinnerte sich, was mit dem Gonzales-Mann passiert war, und hatte auf einmal ein trockenes Gefühl in der Kehle. Es war durchaus möglich, dass selbst dabei etwas schief ging. Die Hydree hatten die Anlage schließlich nicht für die Ewigkeit gebaut, sondern für ihren Exodus. Bei der errechneten Haltbarkeitsdauer des Kristalls hatten sie bestimmt nicht mit einer Reparatur gerechnet.

»Immer diese Schwarzseherei«, brummte Matt.

Sie betraten gemeinsam die Grotte des Strahls, Matt voraus, gefolgt von Chandra, die Sternsang stützte.

Ein heißer, feuchter Wind fauchte Matt entgegen. In der Grotte herrschte ein tropisches Klima. Der Strahl war von einem rötlichen Licht umgeben, das vom Grund des Sees heraufglühte. Der Wasserspiegel war deutlich gesunken. Als Matt versuchsweise einen Finger in das Wasser tauchte, zuckte er erschrocken zurück.

»Wie hast du das ausgehalten, mein Freund?«, fragte er den alten Schamanen. »Das Wasser ist ja kochendheiß!« Er begriff allmählich, weshalb Sternsang so gealtert war in den vergangenen Wochen. Diese Hitze war für ihn als Erdenmensch schon kaum erträglich, umso schlimmer für einen Marsianer, der selten Lufttemperaturen über achtzehn Grad erlebte und an staubtrockene Wüstenluft gewöhnt war.

»Ich bin natürlich nicht mehr zur Plattform gegangen«, antwortete Sternsang, »und ich habe auch keine Weltenwanderung unternommen, denn ich hatte Angst, mich zu verlieren… und meine Aufgabe hier ist noch nicht ganz beendet.«

Chandras Haut zwischen den Pigmentstreifen wurden blass.

Matt sah ihr an, dass ihr die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit sehr zusetzten. Ihr Atem ging mühsam, und ihr Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen.

»Ist der unterirdische Zugang denn überhaupt noch offen?«, fragte Matt. Das fiel ihm reichlich früh ein, denn nach wie vor gab es von hier aus keinen Weg in die Anlagen. Wenn der Tunnel verschüttet war, war ohnehin alles witzlos.

»Es war niemand mehr unten, seit die Beben stärker wurden und die Einsturzgefahr sich erhöhte«, antwortete Sternsang.

»Also etwa seit einer Woche. Allerdings haben sie zugesichert, dass der Weg passierbar sei.«

Matt nickte. Er nahm Chandra und Sternsang am Arm und zog sie mit sich, hinaus aus der Grotte. »Ihr wartet draußen, und bewegt euch nicht zu viel. Ich gehe allein zur Verteilerstelle; ihr könntet mir beim Einsetzen ohnehin nicht helfen. Eigentlich…«

»Ich weiß schon, was du sagen willst«, unterbrach Chandra.

»Eigentlich sollte Leto uns abholen und in Sicherheit bringen. Abgelehnt. Wir bleiben hier und warten auf dich.«

»Na schön.« Matt blieb vor dem Eingang zu dem unterirdischen Tunnel noch einmal stehen. Doch Worte waren jetzt überflüssig. Er nickte den beiden Marsmenschen zu und verschwand im Inneren des abschüssigen Gangs.

***

Maya hatte Tränen in den Augen, als sie nach dem langen Flug endlich Mutter und Tochter in die Arme schließen durfte. Nomi war in bester Verfassung, und sie schien das Abenteuer gut überstanden zu haben.

Windtänzer war nicht weniger ergriffen, als er Morgenblüte an sich drückte und gar nicht mehr loslassen wollte.

Starkholz lud sie alle zu einem gemeinsamen Essen ein, um das glückliche Wiedersehen zu feiern und dabei ausführlich über alles zu sprechen. Nicht nur über das Vergangene, sondern auch über die Zukunft.

Die marsianische Gesellschaft stand wieder einmal am Scheideweg.

Maya ließ dem Rat mitteilen, dass sie so schnell wie möglich nach Elysium kommen würde, doch dass erst die Dinge im Wald erledigt werden müssten.

Auch sie stand am Scheideweg. Auf dem Rückflug hatte sie eine Menge Zeit gehabt, um nachzudenken, und sie hoffte, dass es noch nicht zu spät für alles war.

***

Schon nach zwanzig Metern nahm die Hitze zu. Matt setzte Brille und Sauerstoffmaske auf. Sein Anzug war hitze- und kälteresistent, trotzdem mussten die Klima-Systeme bald auf Hochtouren arbeiten, je weiter er vordrang. Er war froh, dass Chandra nicht mitgekommen war; dies hier hätte sie nur mit einem Raumanzug durchstehen können.

Die Temperaturanzeige wies bereits fünfzig Grad Celsius aus. Die Luftfeuchtigkeit nahm jedoch zusehends ab, sie lag gerade mal bei zwanzig Prozent. Die Hitze brannte in seinem Gesicht, und er musste die Sauerstoffzufuhr erhöhen.

Glücklicherweise konnte er schwitzen, sodass der Schweiß auf der ungeschützten Haut einen feinen Schutzfilm bildete, dessen Verdunstungskälte ein wenig Linderung verschaffte.

In einer teuren Sauna ist es auch nicht viel anders, tröstete sich Matt.

Der Gang war immerhin noch schwach ausgeleuchtet.

Überall lagen Gesteinsbrocken herum, hängende Decken waren notdürftig abgestützt. Es hatte offensichtlich häufige Einstürze gegeben, und man war mit den Reparaturen kaum mehr nachgekommen. Was Matt nicht gerade das mulmige Gefühl der Enge nahm, je weiter er vorankam. Hin und wieder tröpfelte Wasser durch poröses Gestein und verdampfte zischend auf Bohlen oder Fels.

An einer Stelle war der Gang durch eine Menge Stützen versperrt, die kreuz und quer ineinander verhakt waren. Die Decke hing an dieser Stelle bereits so weit herab, dass Matt sich bücken musste. Hier drang so viel Wasser durch, dass es dampfte. Die Streben waren feucht und heiß. Matt traute der wackligen Konstruktion nicht im Mindesten, aber er musste durch, es gab keinen anderen Weg.

Ein Schlangenmensch hätte hier sicherlich seine Freude gehabt. Und für einen Marsianer war es sicherlich auch keine allzu große gymnastische Herausforderung, dünn und lang wie sie waren.

Aber wie er da mit seinen Schultern durchkommen sollte, ohne alles einzureißen, die Decke zum Einsturz zu bringen und die kochendheißen Fluten des Sees wie durch einen Badewannenausguss abzuleiten, war ihm nicht ganz klar. Noch dazu mit einem Rucksack auf dem Rücken, in dem der kopfgroße Kristall ruhte.

Angst, Commander Matthew Drax?

Und ob. Er konnte sich einen angenehmeren Tod vorstellen.

Matt stand vor dem labyrinthischen Gebilde aus Balken, versuchte einen Weg hindurch zu planen und merkte, wie sein Verstand immer träger wurde. Sein Körper heizte sich auf. Das Atmen wurde trotz der Sauerstoffmaske mühsamer, der Körper konnte nicht mehr genug Schweiß produzieren, weil er zusehends austrocknete, und jede Bewegung wurde kräftezehrender.

Er musste durch.

Matt hob das rechte Bein und stieg über den ersten Querbalken in einem halben Meter Höhe, der als Stütze der Wände eingesetzt war und an den drei weitere Verstrebungen angenagelt waren, die wiederum quer zur Decke empor gingen und dort an einen Querbalken angeschraubt waren. Und so ging es weiter, kreuz und quer, immer enger werdend, je mehr nachgebessert worden war. Kein Wunder, dass die Techniker irgendwann aufgegeben hatten.

Matt wand sich um einen der Balken, stieg mit dem linken Bein über ein Kreuz, duckte sich und drehte den Oberkörper, bog sich nach hinten unter einer Strebe hindurch – und wusste nicht mehr weiter.

Ich hätte mehr Limbo üben sollen, dachte er wütend. Er tastete mit den Händen die Balken entlang, während seine Rückenmuskeln sich zornig über die Dauerbelastung beschwerten, seine Beinmuskeln zu zittern begannen und sein Kopf immer schwerer wurde. Irgendwo musste er sich festhalten, um sich durchziehen zu können, aber welchem Balken durfte er trauen? Eine falsche Belastung, und alles konnte einstürzen.

Er griff nach einer Strebe, ruckelte ein wenig daran, und sie gab kaum nach. Hastig stützte er sich ab, zog sich mit der anderen Hand durch, drehte sich und stand einigermaßen aufrecht in einer Lücke, keuchend und völlig erschöpft. Erneut musste er die Sauerstoffzufuhr erhöhen. Bedeutungslos, dass er auf dem Mars nur ein Drittel seines eigentlichen Gewichtes hatte, die Masse machte es aus, seine Muskeln, seine Gefäße, der immer noch viel zu hohe Wasseranteil seiner Zellen. Die Unflexibilität seiner schweren Knochen, seine vergleichsweise gedrungene Gestalt.

Er durfte sich nicht aufhalten. Je länger er verweilte, desto mehr würde die Hitze ihn ausdünsten, verdorren lassen wie einen knorrigen alten Baum.

Matt wand sich weiter. Jeden Moment erwartete er, dass alles zusammenstürzen würde. Und da war ständig dieses Vibrieren, sobald seine Stiefel den Erdboden berührten…

Sein PAC zeigte an, dass kein Kontakt zur Außenwelt mehr bestand. Hoffentlich vermutete Chandra ihn nicht in Gefahr und kam auf dumme Gedanken.

Er griff nach der nächsten Querverbindung – und hatte sie in der Hand. Matt wurde es siedendheiß, und er verharrte auf einem Bein. Lauschte und zählte in Gedanken die Sekunden.

Wartete auf das Zittern und Wackeln, auf leise knirschende und knackende Geräusche, die das nahende Ende ankündigten.

Und da war es auch schon. Und irgendwie klang das Wasser näher und lauter. War das Tropfen dort oben nicht zu einem stetigen Rinnen geworden?

Okay, dachte Matt, jetzt aber weg hier.

Er achtete nicht mehr auf behutsames Vorantasten, sondern machte sich lang und zwängte sich zwischen den Balken durch.

Hinter ihm knirschte, knarzte, splitterte es.

Matt passierte die letzten Hindernisse, getrieben vom Instinkt, ohne sie bewusst wahrzunehmen, und rannte um sein Leben.

Hörte das Krachen und Bersten, das Prasseln zusammenbrechender Stangen.

Ich bin tot, dachte er, ich bin tot, ich bin tot! Da geht es immer noch nicht aufwärts, und wenn die Decke jetzt einstürzt, strömt das Wasser in zwei Richtungen. Es wird mich sieden, bis ich ertrinke, es wird mich mit sich reißen und irgendwohin spülen, und der Kristall wird in tausend Teile zersplittern.

Anschließend bricht der Vulkan aus und befördert uns alle in die Atmosphäre, wo wir dann auf einer Umlaufbahn dahin treiben, bis man uns birgt und ausstellt wie die Lavaleichen damals in Pompeji.

Am Ende dieser Überlegung angekommen, merkte Matt, dass er immer noch lebte, dass er immer noch rannte, obwohl seine Lungen brannten, der Sauerstoff fast am Ende war, die Energiereserven des Anzugs bedenklich flackerten und die mörderische Hitze durch das Material sickerte, und dass…

… es bergauf ging.

Nicht genug natürlich für hereindrängende Wassermassen, die sich wahrscheinlich kaum von einer fünf Meter hohen Mauer aufhalten ließen.

Aber da war kein Wasser, noch nicht.

Matt stolperte, sein Körper konnte nicht mehr so schnell auf Befehle reagieren, und im Taumeln drehte er sich um und sah…

Das Konstrukt war eingestürzt. Vollständig in sich zusammengefallen, ein chaotischer Haufen Mikado. Aber vier Stützen standen noch und hielten die Decke.

Noch. In der Mitte bog sie sich bereits bedenklich durch.

Weiter. Matt hatte ein Flimmern vor Augen, eine trockene Kehle quälte ihn, aber wenigstens ging es aufwärts. Von oben her drohte nun keine Gefahr mehr; der Fels hier war stabil.

Als er den Ausgang des Tunnels erreichte, musste er innehalten. Erschöpft sank er zu Boden und saß einige Minuten zusammengesunken da. In seinen Ohren rauschte es, und als er sich den Mund wischte, entdeckte er feine Blutstropfen auf seiner Hand. Anscheinend waren einige Lungenbläschen geplatzt. Kein Wunder.

Als er sich etwas erholt hatte, wechselte er die Sauerstoffpatrone. Seine letzte. Seufzend sog er die frische, kühle Luft in seine Lungen, was allerdings einen Hustenreiz auslöste und ihn erneut ein paar Tropfen Blut kostete. Doch bald darauf wurde es besser. Matt regelte die Zufuhr nach unten und stand auf.

Das Ziel war jetzt ganz nahe.

***

Das künstliche Licht endete am Ende des gebohrten Tunnels.

Dahinter erwartete Matt Finsternis. Er hatte eine Lampe dabei, der allerdings die Hitze zugesetzt hatte. Einige Zeit fummelte er an ihr herum, und plötzlich funktionierte sie. Sich im schmalen Lichtstrahl vorantastend, erreichte er schließlich den Verteilerknoten.

Der Schutzschild existierte nicht mehr, auch sonst gab es keinerlei Anzeichen energetischer Aktivität. Matt hoffte, dass keine besonderen Vorkehrungen notwendig waren, um den Kristall zu aktivieren. Vor allem, dass die Zerstörung des alten Kristalls nicht gleich die gesamte Anlage in den technischen K.O. versetzt hatte.

Aber was nutzte ihm das Grübeln? Er hatte keine andere Wahl!

Matthew Drax gab sich einen Ruck, holte den Kristall aus dem Rucksack, legte ihn in die Halterung und sprang zurück.

***

»Er braucht sehr lange«, sagte Chandra nervös. Leto hatte sie schon dreimal angefunkt, doch sie hatte ihm nichts Neues berichten können. Keine Entwarnung, aber auch keine Katastrophe. Das Warten war immer das Schlimmste. »Ich gehe jetzt rein«, entschied sie, aber Sternsang hielt sie fest.

»Nein, du musst hier bleiben. Ich spüre große Gefahr.«

»Dann muss ich erst recht gehen!«, ereiferte sie sich.

»Ich sage dir, bleib!« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch und schüchterte sie tatsächlich ein.

»Was siehst du, alter Mann?«

Solch eine Respektlosigkeit hätte der Uralte früher vermutlich nicht geduldet. Doch er verbrachte nun schon so lange Zeit unter den Städtern, dass er ihnen vieles nachsah.

»Ich sehe Düsternis«, sagte er. »Und einen Propheten aus der Wüste, dessen Worte von Blut künden…«

»Einen Propheten?« Chandra blinzelte verwirrt. Was hatte das jetzt mit dem Kristall zu tun? Hatten sich Sternsangs Gedanken bereits auf ein neues Ziel, eine neue Gefahr gerichtet?

»Das waren meine Worte.« Sternsang kauerte sich abseits des Eingangs auf den Boden. Das lange Stehen ermüdete ihn augenscheinlich.

Chandra holte Wasser aus einem Kanister beim Technikbüro und reichte dem Alten einen gefüllten Becher.

»Was ist das für ein Prophet?« Sie fragte eigentlich nur, um sich abzulenken. Ihre Sorge um Matt wurde immer größer, und der Schritt zur Unvernunft rückte immer näher. Sie gab ihm noch eine Viertelstunde. Wenn dann nicht wenigstens Funkkontakt zustande kam, würde sie dem Erdmann folgen.

Chandra erinnerte sich noch sehr gut an den Tunnel. Man brauchte normalerweise keine zehn Minuten, um in den Verteilerraum zu gelangen. Matt war schon fast zwei Stunden fort.

In regelmäßigen Abständen setzte sie einen Ruf ab.

Vielleicht kam er doch einmal durch und sie erhielt Antwort, nur ein kurzes Signal…

»Es ist immer noch undeutlich«, sagte Sternsang und schloss die Augen. »Schon so lange habe ich die Vision, doch ich sehe nicht genug. Ich kann nur Umrisse vor der untergehenden, blutroten Sonne erkennen. Seine Gestalt ist verhüllt, und er nähert sich uns. Ich spüre, dass er das Böse mit sich trägt…«

Chandras griff sich an die Schulter. Manchmal schmerzte sie noch, und sie hatte das Gefühl, als wären noch nicht alle Reste des dunklen Kristallstaubs beseitigt.

Es war noch nicht vorbei…

***

Nichts geschah.

»Shit! Shit! Shit!«, wiederholte Matt seit einer Minute, wie ein Mantra.

Der neue Kristall reagierte nicht. Weder baute sich das Energiefeld wieder auf, noch ließ das Beben des Bodens nach.

Irgendwo tief unten in den Eingeweiden des Mars grollte es düster.

Das war es also?

Verloren? Aus? Der Kristall nicht kompatibel? Nach all den Gefahren, die sie durchstanden hatten?

Matt stand reglos da, gefangen zwischen Schrecken, Enttäuschung und Furcht. Was sollte, was konnte er tun?

»Komm schon!«, flüsterte er beschwörend, den Blick auf den Kristall fixiert. »Das haben wir nicht verdient!«

Doch der Mars schien ihn nicht zu erhören…

***

Leto, der mit dem Goliath über der Grabungsstätte kreiste, wurde allmählich nervös. Er hatte vor zwei Stunden einen Abstecher unternehmen müssen, um nachzutanken. Doch wie oft sollte er das wiederholen?

Immer wieder nahm er Kontakt zu Chandra auf, doch sie weigerte sich, zu ihm an Bord zu kommen. Das Wachpersonal stand bereit und wartete auf den Befehl.

Was war schief gelaufen?

Aus Elysium erreichte ihn ein Funkruf. Fedor Lux. Zum ersten Mal wirkte der stets so souveräne, gelassene, undurchschaubare Städteplaner beunruhigt. Seine albinotisch weiße Haut war fast durchsichtig, die ohnehin kaum sichtbaren Pigmentflecken verschwunden.

»Leto, wir brauchen Maya«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Sie muss eine Entscheidung treffen. Inzwischen ist der Rat so zerrüttet, dass er nahezu einstimmig für ihre Einsetzung als Interimspräsidentin ist. Haben Sie die letzten Medienberichte gehört?«

»Nein«, gestand Leto.

»Das Volk gibt dem Rat die Schuld an der Entführung der Altpräsidentin. Immer mehr Unmut gegen die Waldmenschen breitet sich aus. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wird die Situation eskalieren. Es kommen sogar Forderungen, Cansu Alison wieder einzusetzen, weil man ihr früheres hartes Durchgreifen plötzlich als ›energisch‹ und ›weit blickend‹ bezeichnet!«

»Sonst haben wir keine Probleme?«, fragte Leto und rieb sich müde die Stirn.

»Doch, das Mega-Erdbeben, das morgen auf uns zukommen wird, wenn Maddrax keinen Erfolg hat«, sagte der Ratsmann prompt. »Experten haben errechnet, dass ungefähr dreißig Prozent von Hope zerstört werden, fünfundzwanzig von Bradbury und fünf bis zehn Prozent von Elysium. Wohin soll ich die Leute noch evakuieren? Vor allem, wie schnell?«

»Realisieren die Menschen das überhaupt?«

»Sie demonstrieren dagegen, ob Sie es glauben oder nicht. Einige haben die Städte bereits verlassen und suchen Zuflucht in den Wäldern. Die Baumsprecher haben offiziell Beschwerde eingelegt, weil die Städter sich ungefragt irgendwo niederlassen und örtliche Verwüstungen anrichten. Sie bedrohen die Baumleute mit Waffen, sich außer Reichweite zu halten. Große Sippen fangen im Gegenzug an, sich zu versammeln.« Fedor Lux hob seine Hände in einer verzweifelten Geste. »Ich bitte Sie, Leto, bringen Sie mir in den nächsten Stunden wenigstens eine gute Nachricht, oder unsere Zivilisation steht vor dem Abgrund.«

»Ich tue, was ich kann, Fedor«, versprach Leto. »Sorgen Sie dafür, dass der Rat eine Einheit bildet, wenigstens nach außen hin, und die Ruhe bewahrt. Keine überstürzten Aktionen.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, ich bin lange genug in der Politik. Aber in diesen Zeiten bereue ich es ernsthaft.«

»Wer will schon Probleme? Beweisen Sie, dass Sie der richtige Mann sind. Vielleicht ist es sogar von Vorteil, dass Sie keinem Haus zugehörig sind.«

Leto beendete die Verbindung. Dann saß er für einen Moment wie erstarrt und rieb sich das Kinn. »Vater Mars«, flüsterte er, »hilf Matt, seine Mission zu erfüllen.«

Dann rief er Starkholz an.

***

Matthew Drax stand in der dunklen Kammer und fluchte. Er hatte alles ausprobiert: den Kristall herausgenommen und wieder eingesetzt, nach der richtigen Position gesucht, die Halterungen überprüft… und das alles zusehends hektischer im stetig schwächer werdenden Licht seiner Lampe.

Er konnte keine Hilfe herbeifunken. Durch den Tunnel konnte niemand so schnell zu ihm durchdringen. Er war ganz allein, es gab kein Vor und Zurück mehr.

War der Kristall defekt? Die Messungen hatten zwar die richtige Frequenz angezeigt, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er auch als Verteilermedium geeignet war.

Windtänzer hatte ihn unter einem Haufen zersplitterter dunkler Kristalle gefunden. War er eine »taube Nuss«, die zu nichts mehr nütze war?

Matt widmete sich einmal mehr den Inschriften auf den Apparaturen und dem Sockel, der den Kristall trug. Er konnte die Schriftzeichen zwar lesen, aber es waren Abkürzungen, die sich ihm nicht erschlossen. Die meisten Tasten waren mit irgendwelchen Symbolen versehen, die er nicht deuten konnte.

Egal. Mehr als in die Luft jagen konnte er die Anlage nicht – und das würde sie bald von ganz allein tun. Also drückte er Taste um Taste, bewegte Schalter, versuchte es mit Kombinationen. Schließlich schlug er mit den Fäusten auf den Sockel ein und hoffte auf ein Wunder.

Es blieb aus.

Zuletzt gab er auf. Mit einem verzweifelten Aufschrei schleuderte er die Lampe quer durch den Raum. Sie prallte an rauen Fels und fiel zu Boden.

Matt verharrte. »Was…?«

Das hatte nicht nach Stein geklungen, sondern dumpf und irgendwie metallisch! Wie ein Aufprall auf Stahl mit einem Hohlraum darunter!

Das Licht flackerte. Matt hastete zu der sterbenden Lampe, hob sie auf und leuchtete den Felsen an. Gleichzeitig tastete er; bei dem trüben Licht war nicht mehr viel erkennbar.

Und dann hatte er es. Eine Klappe, perfekt in die Struktur des natürlichen Felsens eingepasst.

Matt klappte die Verkleidung hoch und blickte auf zwei Schalter. Sie waren beschriftet. Er las von oben nach unten.

Not-Aus.

Start.

Er drückte den unteren Knopf.

***

»Bei allen Sandteufeln!«, rief Leto. »Was…?«

Der Goliath schwankte plötzlich im Kurs, nur kurz, dann hatte die Automatik entsprechend korrigiert. Aber die Anzeigen spielten dennoch verrückt. Die Daten auf Schirm und Holo überschlugen sich. Sie meldeten gewaltige elektrische Aktivitäten, einen gigantischen Energieausstoß und ungeheuerliche Veränderungen innerhalb der Felsen.

Das Energiefeld über dem Grabungsgelände brach zusammen. Unten liefen die Menschen in heilloser Aufregung durcheinander. Chandras Signal kam herein.

»Leto!«, schrie sie. »Ich glaube, er hat es geschafft! Komm sofort runter, es ist unglaublich!«

»Ich bin unterwegs!«, rief er und ging auf Handsteuerung.

Für die Automatik hatte er jetzt weder Zeit noch Geduld.

***

Matt taumelte, als die Kammer erzitterte. Aber es war kein Beben. Es war die Anlage der Hydree, die nach Jahrmilliarden langem Schlaf erwachte.

Der Kristall »sprang« endlich an, erglühte in einem hell gleißenden Licht und begann sich zu drehen, immer schneller und schneller. Das Kraftfeld aktivierte sich und hüllte den Kristall in sanftes blaues Licht. Hauchfeine Leiter glühten auf und zogen sich wie ein neuronales Netzwerk von dem Verteilerraum in alle Richtungen, sichtbar an den Wänden entlang oder unsichtbar durch den Felsen.

Die stummen und dunklen Terminals und Schalttafeln erwachten zu summendem, leuchtendem und blinkendem Leben.

Und das Erwachen setzte sich fort und fort, soweit Matt blicken konnte.

»Wow«, bemerkte er, staunend wie ein Kind.

Warnlichter leuchteten auf, zuvor unsichtbare Bildschirme zeigten Statuschecks, Fehlermeldungen, automatische Reparaturstarts. Matt konnte nur ein Bruchteil der fremden Anzeigen entziffern.

Plötzlich zischte es, und er spürte einen kühlen Luftzug, als Klimasysteme gegen die Hitze ankämpften.

Immer mehr Systeme sprangen an und setzten den Reigen von Checkup und Reparatur fort.

Der ganze Berg, so schien es, erwachte zum Leben, immer mehr Wandverkleidungen fuhren hoch und legten den Blick auf Aggregate und Anzeigen frei.

Und dann öffnete sich ein Schott nach dem anderen.

Sichtbare und wohl verborgene, alles erweiterte sich zu einem einzigen riesigen, ineinander verbundenen System.

Matt sah am Ende des nächsten Raums etwas Vertrautes.

Langsam ging er darauf zu, durchquerte den mit Terminals angefüllten Raum – und betrat die Grotte des Strahls.

Dort standen Leto, Sternsang und Chandra mit besorgten Gesichtern, die sich schlagartig aufhellten, als sie ihn erkannten.

»Matt«, sagte Chandra zögerlich. »Oh, Matt!« Ihre Augen glänzten, und sie rannte auf ihn zu, fiel ihm um den Hals. »Du hast es geschafft! Und du lebst!«

Er stand für einen Moment wie betäubt, konnte es noch kaum glauben. Dann erwiderte er die Umarmung und küsste Chandra, und es war ihm völlig gleichgültig, ob Leto dabei zusah oder nicht. Immerhin hatte er gerade den Mars gerettet.

Vermutlich.

»Das gesamte Gebiet ist zum Leben erwacht!«, erklärte Leto, während Matt sich staunend in der Grotte umsah.

»Draußen haben sich eine Menge Eingänge geöffnet, alles ist beleuchtet.«

Ringsum waren Maschinen sichtbar geworden, Zugänge zu weiteren Bereichen hatten sich auf getan, und aus dem See drang ein sanft bläuliches, diffuses Leuchten hervor. Eine plötzlich aufgetauchte Brücke führte jetzt quer über den See zur Plattform hin.

Nur der Strahl war wie zuvor. Das bestätigte auch Sternsang. »Ich spüre keine Veränderung«, gab er auf Matts Frage hin Auskunft.

Leto blickte auf seinen PAC. »Die Seismologen schöpfen Hoffnung, dass das Beben ausbleiben wird. Der Druck in der Kammer hat bereits gewaltig nachgelassen. Sollte es doch dazu kommen, wird es wohl eher lokal begrenzt bleiben, im Umkreis von nicht mehr als einhundert Quadratkilometern. Im Augenblick herrscht große Erleichterung.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Matt nach außen hin gelassen, dessen etwa zehn Jahre jüngeres inneres Ich gerade in der Grotte umher sprang und einen Stepptanz aufführte. Er war seinem ersehnten Ziel endlich so nahe!

Leto grinste, und Matt hatte auf einmal das Gefühl, dass der Mann ihn bis auf den Grund seiner Seele durchschaute. Und Verständnis für ihn hatte.

Doch sogleich zeigte er wieder seine kühle, neutrale, leicht herablassende Miene, die Matt manchmal dazu reizte, deren Widerstandsfähigkeit gegenüber seiner geballten Faust testen zu wollen. »Ich muss trotzdem fort, denn es muss umgehend in einer anderen Sache gehandelt werden. Dies war nur die Spitze des Elysium. Jetzt müssen wir uns um die Folgen kümmern. Was den Strahl betrifft: Ich denke, schon in wenigen Stunden wird das erste wissenschaftliche und technische Team hier eintreffen und die Arbeit wieder aufnehmen.« Er sah Chandra an. »Ich hoffe, du bleibst hier als Regierungsvertreterin.«

»Selbstverständlich«, antwortete sie. »Das ist jetzt wichtiger denn je. Stell dir vor, wie die Gonzales' sich hier sofort ausbreiten und womöglich Schürfrechte anmelden würden.«

Leto Jolar Angelis nickte Matt zu. »Das war gute Arbeit, Erdmann. Wir stehen alle tief in Ihrer Schuld. Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Jederzeit.«

Bevor Matt etwas sagen konnte, drehte der Mann sich um und verließ die Grotte mit dem für die Marsianer typischen anmutigen, schwebenden Gang. Bei ihm gab es nur den winzigkleinen Unterschied, dass er das rechte Bein leicht nachzog, das ab dem Knie künstlich war.

»Er ist trotzdem ein Arsch«, brummte Matt für sich.

Chandra hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seinen Arm. »Aber der vertrauenswürdigste Arsch dieses Planeten, und der bestaussehende noch dazu.«

Sternsang, der sich wohl vergessen glaubte, räusperte sich vernehmlich.

»Liebe Kinder«, krächzte er, »gibt es eine Möglichkeit, nach all der Aufregung einen Knochenwärmer zu bekommen?«

***

In der Siedlung brach Jubel aus, als die Entwarnung in Mayas und Starkholz' PACs ankam. Den Stichworten war zu entnehmen, dass es Maddrax gelungen war, den Kristall einzusetzen und die gesamte Anlage zu aktivieren. Es würde in den nächsten Wochen noch kleinere Nachbeben geben, aber nicht mehr als ein Bodenzittern. Die Aufbauarbeiten in Utopia begannen bereits, und die ersten Bewohner wurden zurück geflogen.

Maya erhielt eine zusätzliche Nachricht, dass ein Gleiter sie in den nächsten Stunden abholen würde. Die Stunde des Abschieds war da.

»Nomi«, sagte sie zu ihrer Tochter, »jetzt fliegen wir heim.«

Das Mädchen sah sie groß an. »Ich dachte, da sind wir schon, Mama.«

Maya wurde es auf einmal sehr schwer ums Herz. »Nein, Schatz. Wir haben noch ein Heim, zu dem wir jetzt zurückkehren müssen, denn dort warten viele Aufgaben auf uns.«

»Aber ich darf wieder her, ja?«

»Natürlich, Sandhüpfer. Lauf, verabschiede dich von Morgenblüte. Wenn der Gleiter da ist, steigen wir gleich ein.«

Sonst überlege ich es mir noch anders, dachte sie.

Sie unterrichtete Starkholz, der eine Hand auf ihr Brustbein legte. »Geh mit dem Frieden des Waldes und dem Segen des Vaters, Maya. Du wirst uns immerwillkommen sein, als Schwester und Tochter.«

Sie erwiderte gerührt den Gruß. »Das Licht der Mutter mit dir, Meister.«

»Schwere Zeiten werden auf uns zukommen, das weißt du.«

Sie nickte stumm. Sie fühlte immer noch einen Rest der dunklen Kristalle in sich.

Windtänzer kam hinzu. Er hatte nur einen kurzen, wenig ehrerbietigen Gruß für Starkholz übrig und wirkte wie in großer Hast. »Verzeiht, Meister, wenn ich unterbreche.« Er wandte sich an Maya. »Ich muss dich sprechen. Sofort.«

Sie wunderte sich über seinen Tonfall und folgte ihm schweigend, als er auf einem schmalen Pfad auf einen alten Korallenbaum zusteuerte, der allein auf einer Lichtung stand.

In der Nähe gab es keine Wohnwaben. Es war sehr still hier, nicht einmal das Flüstern des Windes in den zarten Blättern war zu hören.

Windtänzer wählte den »kurzen Weg«, wie er es nannte, über eine Hängeleiter auf eine hoch in den Wipfeln gelegene Aussichtsplattform. Maya blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzuklettern. Das Abenteuer der vergangenen Wochen hatte ihr einige Ausdauer antrainiert, aber sie war dennoch froh, als sie es sich hinter sich hatte.

Sie waren allein hier oben, keine weiteren Plattformen in der Nähe. Es musste ein besonderer Ort sein, wenn er sie gerade hier herauf führte. Maya richtete sich schnaufend auf und trat an den Rand der Plattform, neben Windtänzer, der wie eine Statue dort stand und auf den Wald blickte.

Der Wald schien endlos zu sein, ein sich im Wind wiegendes Laubdach, das sich schützend über die Wabennester der Waldmenschen wölbte. Ungefähr zehn Kilometer von hier entfernt war Windtänzers Siedlung zerstört worden, war seine geliebte Frau umgekommen. Die Lücke, die Spuren von Verbrennungen waren selbst von hier aus deutlich zu sehen.

Eine tiefe Narbe im Herzen des Waldes und seiner Bewohner.

»Es tut mir Leid, was geschehen ist«, entfuhr es ihr unwillkürlich.

Windtänzer ergriff ihre Hände und zog sie an sich. Maya war so überrascht, dass sie zuerst nichts tat. Dann aber erwiderte sie die Umarmung, und ein Zittern durchlief ihren Körper.

»Wir haben beide das Liebste verloren«, sagte er nahe an ihrem Ohr. »Aber wir haben immer noch uns.«

Maya erinnerte sich an ihre erste Begegnung in Elysium; Jahrhunderte schien das schon her zu sein. [4] Sie war damals noch ein junges Mädchen gewesen, eine Studentin, voller Ideale, Hoffnungen und Sehnsüchte. Und Träume. Und er war ein junger Baumsprecher gewesen, auf seiner ersten Entdeckung in der Stadt.

Seit damals verband sie beide etwas Besonderes, das keiner von ihnen jemals gewagt hatte in Worte zu fassen.

»Windtänzer«, flüsterte sie leise seinen Namen und lehnte den Kopf an seine Schulter. Wie oft hatte sie davon geträumt, bevor sie Lorres' stürmischer Art erlegen war. Doch bereits damals hatte ihr Ehrgeiz im Wege gestanden, die Sehnsucht nach den Sternen. Und eine gewisse Scheu vor dem Baumsprecher. Sonst so direkt und forsch, hatte sie sich in seiner Nähe immer befangen gefühlt.

Er löste seine Arme von ihr, legte seine Hände an ihr Gesicht und sah sie eindringlich an. In seinen dunkelgrünen Augen gab es fast kein Weiß mehr. »Maya, ich wünsche mir, dass du diesen Moment festhältst und nie vergisst«, sagte er mit bewegter Stimme, die sie beunruhigte. »So oft habe ich darüber nachgedacht, etwas zu unternehmen, aber… ich blieb vernünftig. Es fiel mir nicht leicht, und manchmal haderte ich mit mir selbst.«

»Was willst du mir sagen?«, flüsterte sie. Sie fühlte ihren Puls in der Halsschlagader pochen.

»Seit dem Moment unserer ersten Begegnung, meine Baumblüte, hat sich dein Anblick in mein Herz gebrannt«, offenbarte er. »Und ich ahnte, dass unsere Schicksale miteinander verbunden und verwoben sein würden, ebenso wie uns beiden großes Leid widerfahren würde. Obwohl ich die Hoffnung nie aufgeben wollte, wusste ich, dass uns kein gemeinsamer Weg bestimmt war.«

Sie schluckte. Ihre Unterlippe zitterte. »Dann hast du immer so gefühlt wie ich?«

»Natürlich.« Erneut schlang er die Arme um sie und drückte sie an sich, so fest er nur konnte. »Für die Ewigkeit, Maya.«

Sie schloss die Augen, legte ihr Gesicht an seine Wange und ließ seinen herben Duft nach Moos und Weißbaumharz auf sich einwirken; er war ein Teil des Waldes, alles an ihm erinnerte daran. »Dann ist dies also der Abschied«, wisperte sie, und sie spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Sie hielt ihn fest, den Augenblick und den Mann.

»Es geht nicht darum, dass wir verschiedenen Welten entstammen, sondern wer wir sind – keine bedeutungslosen Menschen«, erklärte er. »Wir können uns nicht einfach davonstehlen und irgendwo ein neues Leben beginnen. Wir tragen Verantwortung, weil uns die Zukunft unseres Volkes mehr als alles andere am Herzen liegt.« Seine Hand streichelte ihr Haar. »Sternsang bereitet sich allmählich auf den Tod vor. Seine Kräfte schwinden. Ich werde an seine Stelle treten. Bereits in den nächsten Tagen beginnen die Zeremonien, die mich zum Obersten Baumsprecher machen werden. Von überallher strömen die Sippen herbei, um daran teilzunehmen. Ich… wollte es nicht, aber er machte mir klar, dass ich keine Wahl habe. Ich bin dafür ausgebildet, und ich habe mich von Anfang an in die politischen Belange unserer Völker eingemischt.«

Maya schwieg, der Schmerz lähmte ihre Zunge.

»Ich kenne wie du beide Welten«, fuhr Windtänzer fort, »und ich werde auf meiner Seite vermitteln – und du auf deiner. Ich brauche dich im Rat, Maya, denn du bist unsere Fürsprecherin. Gemeinsam können wir vermeiden, dass die Kluft zwischen unseren Völkern immer größer wird, oder dass es zu weiteren Gewalttaten kommt. Unsere Ahnen haben versucht, eine Welt des Friedens aufzubauen. Versuchen wir sie zu bewahren, du und ich, in diesen krisengeschüttelten Zeiten. Du hast einen hohen Status bei den Städtern, und sie verehren dich als Heldin. Dein Wort hat Gewicht.«

»Ich wollte nie Politikerin werden«, flüsterte sie. »Aber auf dem Weg hierher ist mir klar geworden, dass ich keine Wahl habe.«

»Ich weiß, du wolltest zu den Sternen. Aber du warst dort, mein Herz, und bist zurückgekehrt. Wie die Schamanen bei uns, musst du nun dein Wissen weitergeben. Die Trennung ist nah. Aber bis dahin gehört dieser Augenblick uns. Nur uns beiden, fern von allem.« Windtänzer neigte seinen Kopf zu ihr und küsste sie.

Mayas Herz schien ihr fast die Brust zu sprengen. Dieser Kuss übertraf alle Wünsche und Sehnsüchte, die sie je gehabt hatte, und machte ihr die Einsamkeit, die nun vor ihr lag, nur noch mehr bewusst. Sie merkte, wie sich eine Träne aus ihrem Auge stehlen wollte, und wischte sie hastig fort.

»Du bist nicht einsam«, sagte Windtänzer, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das darfst du nie vergessen. Ich werde immer bei dir sein, und du wirst mich sehen können, wenn du aus deinem hohen Turmfenster zum Wald blickst und dort den Wind durch die Baumkronen tanzen siehst. Und da ist auch Nomi, dein kleiner Wirbelwind. Und… ein weiterer Seelenverwandter, der schon sehr lange geduldig wartet und denselben Verlust erlitt wie wir.«

Das interessierte Maya jetzt nicht. Sie wollte nicht mehr reden, nur Windtänzer so nahe wie möglich sein. Hingegeben, versunken, losgelassen, wenigstens für einen kurzen, glückseligen Moment.

Sie atmete den Wald ein, während er sie mit sich hinunter auf die Plattform zog, und sie schloss die Augen, um nichts zu versäumen von seinen Berührungen, die sanfte Wärme seiner Haut zu spüren und einige Fertigkeiten kennen zu lernen, die die Waldleute offensichtlich voraus hatten…

Anschließend küssten sie sich noch eine Weile und flüsterten sich Dinge zu, die sie einander schon so lange sagen wollten.

Dann löste Windtänzer sich von Maya, riss sich regelrecht los. »Wir müssen jetzt wieder zurück, bestimmt ist der Gleiter schon eingetroffen«, sagte er mit belegter Stimme. »Lass uns gehen, Maya, bevor wir nicht mehr die Kraft dazu haben.«

»Ich weiß, was du meinst, und ich wünschte, wir wären nicht so verflucht vernünftig.« Sie stand auf und versuchte ihre Kleidung und ihr Haar zu ordnen. »Aber ich werde trotzdem weiter hoffen, Windtänzer«, fügte sie hinzu. »Eines Tages… wenn wir alt sind und unsere Pflicht getan haben…«

Er lachte leise und ergriff ihre Hand, wagte noch einmal einen letzten Kuss. Dann machten sie sich schweigend an den Abstieg.

***

Als sie am Versammlungsplatz ankamen, wurde Maya tatsächlich bereits erwartet. Ihre Augen weiteten sich, und sie flüsterte: »Leto…« Schlagartig fielen ihr Windtänzers Worte wieder ein, und jetzt begriff sie den Sinn.

Und sie begriff auch, dass der Baumsprecher sehr viel weiter blicken konnte, als er sich den Anschein gab. Er würde vermutlich seinen Meister, den Ersten Baumsprecher Sternsang, bald übertreffen. Das Volk der Waldleute war bei ihm in guten Händen.

Sie durfte ihn nicht enttäuschen.

»Ich hätte nicht erwartet…«, fing Maya an, aber Leto hob lächelnd die Hand.

»Ich wollte dich selbst nach Hause bringen, Maya«, sagte er.

»Und Nomi. Es ist wichtig, dass sie nach all den Aufregungen in ein geregeltes Leben zurückkehrt. Und dich erwartet der Rat, wie du dir denken kannst. Und eine Entscheidung.«

Sie schaute um sich. »Bist du etwa allein gekommen?«

Er grinste. »Brauche ich eine Eskorte?«

Mayas Mutter kam hinzu, und Leto begrüßte sie aufrichtig erfreut und ehrerbietig. Die ehemalige Präsidentin genoss überall einen hohen Stand. »Möchten Sie mitkommen, Dame Vera?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, meine alten Knochen brauchen noch ein wenig Schonung.«

Maya umarmte ihre Mutter. »Aber bitte komm bald nach… ich brauche dich. Ich schaffe das sonst nicht…«

Das faltige Gesicht der Altpräsidentin zeigte ein wissendes Lächeln. »Natürlich werde ich da sein, Tochter. Schon allein wegen Nomi, sie fehlt mir jetzt bereits.«

Maya hielt sich nicht lange mit dem Abschied auf, sie hätte sonst ihre Tränen nicht mehr zurückhalten können. Ein kurzes Winken, ein letzter Gruß, dann kletterte sie hastig in den Gleiter, neben den Pilotensitz. Nomi wurde hinter ihr auf einem Passagiersitz angeschnallt.

Über die Hälfte des Fluges verging schweigend. Maya brauchte Zeit, um all das zu verdauen, was Windtänzer ihr gesagt hatte. Und… sie spürte immer noch seine Wärme, seinen geschmeidigen, durchtrainierten Körper, die Muskeln seiner Arme, seine Lippen. Warum hatte nicht alles anders kommen können? Verbittert starrte sie aus dem Seitenfenster.

Doch dann riss sie sich zusammen. Selbstmitleid war hier unangebracht. Dank Matthew Drax war der Untergang der Städte noch einmal abgewendet worden. Aber die Zukunft der marsianischen Gesellschaft stand nach wie vor auf dem Spiel.

Gewaltige Veränderungen waren im Gange, und Maya wusste, dass diese nicht aufgehalten werden sollten – aber die Umwälzung sollte auf behutsame Weise geschehen.

Auch wenn Maddrax ihrer Kultur ablehnend gegenüber stand, hatten sie eine Gesellschaftsform gefunden, die im Kleinen hervorragend bestehen und einen einzigartigen Frieden sichern konnte. Aber eben nur solange die Isolation bestand und es allen gleichermaßen gut ging.

Diese Zeit der Unschuld und des Müßiggangs war vorbei.

Sie waren zu den Sternen aufgebrochen und hatten nach dem Erbe der Ahnen gesucht; damit mussten sie sich unweigerlich auch dem stellen, was in ihren Genen verborgen lag.

Die Aussichten, dass Maya selbst daran mitwirken konnte, eine neue, gesunde Gesellschaftsform entstehen zu lassen, standen ihrer Ansicht nach gut. Natürlich würde es schwer werden; mehr denn je brodelte der Funke des Aufruhrs in der Bevölkerung. Viele schreckliche Dinge waren im letzten halben Jahr geschehen, ein Abgrund menschlicher Irrungen hatte sich aufgetan.

Aber Maya wollte nicht so schwarzsehen. Zu diesem Zeitpunkt konnte noch alles abgewendet werden. Sie genoss Ansehen und Vertrauen, und das musste sie nutzen. Also würde sie es tun und sich in die Arbeit stürzen, ebenso wie Windtänzer.

Blieb insofern nur noch eines offen.

Maya richtete den Blick nach vorn aus dem Sichtfenster. In marsstaub-diffuser Ferne konnte sie schon die ersten Spitzen der Spindelbauten erkennen, und dahinter aufragend den Elysium Mons. Bald war sie zu Hause.

Sie warf einen kurzen Blick nach hinten; Nomi schlief tief und fest, das Mündchen leicht zusammengezogen, eine Falte furchte die Stirn. Genau wie Lorres, dachte Maya ein wenig wehmütig. Wie schön, dass mir etwas so Wundervolles von ihm geblieben ist.

Wenn sie es recht bedachte, hatten von Anbeginn drei Männer in ihrem Leben eine Rolle gespielt. Maya erinnerte sich an Chandras Vorwürfe auf dem Flug zum Noctis Labyrinthus. So Unrecht hatte die Cousine gar nicht gehabt; allerdings schon in der Hinsicht, dass Maya sich keineswegs mit Absicht gewisse Männer aussuchte. Nein, es hatte sich so ergeben, und es waren auch immer nur diese drei gewesen, und jeden von ihnen hatte sie auf eine andere Weise geliebt. Liebte jeden noch.

Als sie sich wieder nach vorn drehte, begegnete Maya Letos Blick. Ruhig und geduldig, wie immer. Das Leben um sie herum konnte noch so turbulent sein, er war stets der ruhende Pol, niemals auffällig, aber immer da, beständig, ausgeglichen.

Gewiss, in sein Gesicht hatten sich die Spuren der vergangenen Monate ebenso eingegraben wie in ihres; er hatte vor einem halben Jahr auf der PHOBOS Jawie verloren, seine fröhliche junge Frau. [5] Aber er hatte sich inzwischen wieder gefasst und sich neue Ziele gesetzt.

Ebenso wie sie.

Maya atmete tief durch und fasste sich ein Herz. »Willst du mich heiraten, Leto?«

Sie hätte niemals gedacht, dass sie eines Tages diese Frage stellen würde. Die Häuser Tsuyoshi und Angelis hatten diese Verbindung schon gewünscht, als sie noch fast Kinder gewesen waren. Sie waren wie Bruder und Schwester aufgewachsen, und so liebte Maya Leto noch heute.

Aber Nomi brauchte einen Vater. Und Maya, so ehrlich musste sie zu sich sein, brauchte einen Mann an ihrer Seite, vor allem bei dem, was sie vor sich hatte. Sie konnte sich keinen besseren vorstellen als Leto, ihren besten Freund; und vielleicht würde sie ihn eines Tages sogar auf andere Weise lieben, wer weiß. Auch ihre Eltern hatten zu Beginn die Ehe aus politischen Gründen geschlossen und schließlich zueinander gefunden.

Der ehemalige Kommandant blinzelte überrascht. Mochte er auch jemals auf diesen Moment gewartet haben, dann sicherlich nicht jetzt im Gleiter auf dem Heimflug, wenn so viele Dinge auf einmal zu bewältigen waren. Aber Maya schob nichts auf die lange Bank, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte. Leto begriff schnell und lächelte. »Natürlich, Maya«, sagte er.

»Das ist aber noch nicht alles«, meinte sie und merkte, wie ihr rechtes Ohr zuckte, wie immer, wenn aufregende Dinge bevorstanden.

»Das kann ich mir denken«, meinte Leto gelassen.

Als sie ihm ihren Plan auseinander setzte, wurde er allerdings doch blass.

»Und was sagst du dazu?«, wollte sie abschließend wissen.

»Ich muss nachdenken«, antwortete er ein wenig verstört.

Maya war der einzige Mensch, der ihn aus der Fassung bringen konnte, und es war ihr wieder einmal gelungen.

»Aber nicht zu lange«, warnte sie.

***

Der Rat war bereits unter dem Vorsitz von Kyra Jolana Braxton versammelt, als Maya Joy Tsuyoshi zusammen mit Leto Jolar Angelis hereinrauschte. Ebenfalls anwesend war Cansu Alison Tsuyoshi, die zwar als Präsidentin zurückgetreten war, aber noch den Ratsposten als Vertreterin des Tsuyoshi-Hauses behalten hatte.

»Machen wir es kurz«, begann Maya, ohne irgendwelche üblichen Vorgehensweisen einzuhalten. »Ich nehme die Wahl zur Interimspräsidentin an.«

Sämtliche Ratsmitglieder mit Ausnahme von Fedor Lux machten eine überraschte Miene; diese schnelle Zusage ohne ausufernde Debatte hatten sie nicht erwartet.

Doch so leicht machte Maya es ihnen auch nicht.

»Aber ich habe Bedingungen«, fuhr sie fort. »Erstens: Cousine, du gibst augenblicklich deinen Posten als Ratsmitglied auf und entfernst dich. Deine Stelle nehme ich ein.«

Cansu Alison wurde so blass, dass ihre Pigmentzeichnungen überdeutlich hervortraten. »Das kannst du nicht machen!«, stieß sie hervor und vergaß in ihrer Fassungslosigkeit sämtliche Verhaltensregeln, auf die sie normalerweise strengen Wert legte.

»Doch, das kann ich«, erwiderte Maya. »Du wolltest den Erdenmann umbringen und mich verhaften lassen, auf dein Konto gehen die Zerstörungen im Großen Wald und der Verlust von Windtänzers Frau. Du hast in den letzten Wochen intrigiert, was das Zeug hält, um wieder an die Macht zu kommen. Ich habe Beweise für all dies, und ich könnte dich anklagen, aber wir haben schon genug Probleme, auch ohne einen weiteren Skandal das Vertrauen des Volkes zurück zu gewinnen. Deshalb wirst du jetzt einfach gehen und dir einen anderen Beruf suchen.«

Cansu erhob sich, steif wie eine Puppe. Sie würdigte niemanden mehr eines Blickes, als sie den Raum verließ.

»Dame Maya, wollen Sie sich nicht –«, versuchte der Berater Fedor Lux höflich darauf aufmerksam zu machen, dass eine Sitzung dieser Art unüblich war. Die indignierten Gesichter der anderen machten dies deutlich.

»Nein«, unterbrach sie, »denn ich muss gleich wieder fort.«

Sie sah dabei zu Leto hoch und ergriff seine Hand. »Zweitens: Ich bin lediglich Interimspräsidentin und werde mich nicht für die Wahl aufstellen lassen. Drittens: Die offizielle Wahl wird so bald wie möglich stattfinden, wenn Frieden und Ordnung wiederhergestellt sind.«

Mittlerweile stand allen Ratsmitgliedern der Mund offen.

Sie waren an lange Debatten gewöhnt, nicht an diese Atemlosigkeit. Aber sie hielten still und hörten zu.

»Viertens«, fuhr Maya fort, »werden wir zur Wahl eine Kandidatin aus jedem unserer Häuser vorstellen. Wir können die Tradition des Tsuyoshi-Hauses nicht mehr aufrechterhalten, der Schaden ist zu groß. Das Volk soll die Wahl haben, und zwar eine richtige. Wen jedes einzelne Haus aussucht, werden wir ausführlich besprechen, doch meine fünfte Bedingung ist der Kandidat meiner Wahl.«

Kyra Braxton, Merú Saintdemar, Ephy Angelis und noch andere Frauen zuckten deutlich zusammen, als sie der Kandidat hörten. Und sie hatten sich nicht verhört.

Maya Joy Tsuyoshi verlangte etwas seit Bestehen der Mars-Gesellschaft Unerhörtes: »Für das Haus Angelis wird Leto Jolar kandidieren – mein künftiger Ehemann.«

Nun war es vorbei mit der Ruhe. Alle schrien durcheinander, Fassungslosigkeit und Entsetzen, selbst unter den Männern, machte sich breit.

Maya hob die Hände und bat mehrmals um Ruhe.

Schließlich hatten die Damen und Herren Räte sich wieder so weit in der Gewalt, dass sie bereit waren, auch den Rest zu hören.

»Ich habe dies aus zwei Gründen entschieden«, erklärte Maya. »Zum einen tue ich es in Gedenken an meinen verstorbenen Lebensgefährten Lorres, der mir stets die Bevorzugung der Frauen vorgeworfen hat, und erst recht die bevorzugte Stellung der Häuser, allen voran der Tsuyoshis. Er träumte von einer echten Demokratie, und ich glaube, diese Richtung ist nicht falsch. Zum zweiten halte ich es tatsächlich für möglich, dass Leto zum ersten männlichen Präsidenten gewählt wird, denn er ist absolut integer, er ist unbestechlich und korrekt, und er ist als Held beim Volk beliebt. Leto hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, einen kühlen Verstand und verfolgt keine Ziele zum persönlichen Vorteil. Vor allem, und das weiß ich, solange ich ihn kenne, will er keine Macht. Deswegen ist er genau der Richtige dafür.«

»Halten Sie das wirklich für möglich?«, fragte Fedor Lux verblüfft.

»Lassen wir das Volk entscheiden«, meinte Maya. »Mehr Unruhe kann es nicht hervorbringen, und wir durchbrechen ja nicht alle Traditionen, sondern schaffen ausgewogenere Verhältnisse.«

Die übrigen Ratsmitglieder hatten sich wieder einigermaßen beruhigt; sie waren so erschlagen, dass sie sich erst einmal fassen und über alles nachdenken mussten.

»Wäre das alles?«, fragte Dame Rätin Merú.

Maya schüttelte den Kopf. »Ich möchte einen neuen Posten schaffen, speziell für mich, den ich als Interimspräsidentin zunächst zusätzlich bekleiden werde. Es geht um das Amt der Friedenssprecherin der Waldleute mit Sitz im Rat, zunächst nur als Interessenvertretung, aber künftige Stimmberechtigung ist angedacht.«

Sie hob hastig die Hände, bevor der nächste Tumult ausbrach. »Bitte, regen Sie sich nicht auf, ich bin ohnehin am Ende. Meine Damen und Herren Räte und Berater, ich bitte um Entschuldigung für diesen Auftritt, aber ich hielt es für die beste Möglichkeit, Sie darauf vorzubereiten, was Sie erwartet, wenn ich ab morgen hier am Tisch sitzen werde. Eine Mitarbeiterin ist gerade dabei, das Protokoll auszudrucken, damit Sie eine Diskussionsgrundlage haben. Überlegen Sie sich, ob Sie unter diesen Umständen immer noch meine Unterstützung wollen.«

»Da bin ich ganz sicher«, sagte Fedor Lux in das tiefe Schweigen. »Wir brauchen Sie, Dame Maya, und das wissen Sie genau. Aber lassen Sie uns morgen ins Detail gehen. Ich sehe, Sie haben es in einer anderen Sache eilig.«

»Danke, Berater Fedor Lux«, sagte sie und nickte der Reihe nach den Anwesenden zu. »Wir sehen uns morgen und sprechen über alle von mir heute vorgeschlagenen Punkte. Ich danke Ihnen für die Aufmerksamkeit.«

Damit waren sie beide auch schon wieder draußen.

Maya lachte. »Hast du ihre Gesichter gesehen? Weiß, rot und grün sind sie geworden!«

Leto schüttelte den Kopf. »Maya, du bist verrückt. Aber es könnte tatsächlich klappen.«

»Wir müssen uns der Veränderung anpassen, Leto«, sagte sie nunmehr ernst. »Flexibler werden. Schnell reagieren. Nicht erst tausend Anträge stellen. Eine große Umwälzung steht uns bevor, und wir können froh sein, wenn wir nicht in Anarchie stürzen, bevor wir wieder zur Ordnung kommen.«

Maya machte sich keine Illusionen über die Zukunft der marsianischen Gesellschaft. Die Zeit, da die Frauen die Dinge in die Hand genommen hatten, war vorüber. Wie einst auf der Erde drängten die Männer jetzt darauf, das Sagen zu haben.

Maya konnte es nicht verhindern. Gerade deshalb wollte sie Leto an die Spitze des neuen Staates stellen, der mäßigend eingreifen würde und allzu großen Missbrauch zu verhindern wusste. Er war derjenige, der Extreme verhindern und dafür sorgen konnte, dass man zu einer gerechten Demokratieform fand, die die Frauen in ihren Rechten nicht beschnitt und den Männern mehr Kompetenz ermöglichte, ohne dass sie gleich alles an sich rissen.

»Glaubst du, dass Matthew Drax dies ausgelöst hat?«, fragte Leto.

»Du meinst, wegen der Prophezeiung des Untergangs?« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat lediglich die Dinge beschleunigt, die ohnehin schon die ganze Zeit schwelten. Verursacht hat er sicher nichts, höchstens als Katalysator fungiert. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

»Und die Windtänzers, richtig?«

Nur ein leiser Stich im Herzen. »Ich glaube, er kommt allmählich darauf. Auf ihre Weise sind die Waldleute nicht weniger verbohrt als wir und wollen die Dinge so erzwingen, wie sie sie sehen. Aber das klappt nicht.«

Er legte den Arm um ihre Schultern. »Maya, ich habe dir oft gesagt, dass ich dich nie verlassen werde. Und ich habe dir versprochen, Nomi ein Vater zu sein. Ich werde dir zur Seite stehen, und vielleicht werde ich mich auch zur Wahl aufstellen lassen, aber das habe ich noch nicht entschieden.«

»Lorres hat einmal gemeint, du wärst der beste Kandidat dafür.«

»Damit wollte er mir nur wie üblich eins auswischen.«

Sie lachten beide.

Der Lift fuhr nach unten.

***

Auf dem Gelände herrschte schon reges Treiben, vor allem in dem vom Einsturz bedrohten Tunnel, als Chandra und Matt eintrafen. Sie waren gut erholt, nach der ersten guten Mahlzeit, einer ausgedehnten gemeinsamen Dusche und einem langen, tiefen Schlaf, eng aneinandergeschmiegt. Erst heute Morgen hatten sie sich zum ersten Mal seit dem Absturz der AENEA wieder geliebt, langsam und zärtlich, fast ein wenig scheu.

Es war gut, am Leben zu sein. Was auch immer vor ihnen liegen mochte.

Wie immer erwartete Sternsang sie bereits. Matt konnte sich nur immer wieder über die Ausdauer des Uralten wundern, der es nicht müde wurde, hier zu sein. Obwohl er nun von Technik umgeben war, was er doch eigentlich verabscheute und ablehnte.

Aber dies war hauptsächlich die Technik der Hydree, vielleicht lag es daran. Seine Affinität zum Strahl bewirkte das möglicherweise, denn schließlich waren ja auch die Tjork ein Erbe der Urmarsianer.

»Wird Windtänzer auch kommen?«, fragte Matt den Obersten Baumsprecher.

»Nein«, antwortete Sternsang. »Er bereitet sich gerade auf meine Nachfolge vor, und dann ist er zunächst im Großen Wald gebunden. Viele Dinge gehen dort vor sich, denen er sich stellen muss. Die Zukunft unseres ganzen Volkes steht auf dem Spiel.«

Matt machten die düsteren Worte des Greises betroffen, denn Sternsang faselte nicht einfach altersschwach daher. Jedes seiner Worte hatte Sinn und Grund. »So schlimm?«

Sternsang wiegte leicht den Kopf. »Schlimm… wie man es nimmt, Junge. Aus jedem Feuer entsteht neues Leben, nicht wahr? Doch das ist nicht deine Aufgabe.«

»Aufgabe?«

»Du musst nicht alles wiederholen, was du nicht verstehst. Denke einfach darüber nach. Natürlich hast du eine Aufgabe, weshalb sonst bist du hier?«

»Um die Techniker zu unterstützen bei…«

»Unsinn!« Sternsang trommelte mit seinem knochigen Finger auf Matts Brust. »Fange endlich an, nach innen zu lauschen! Du hast doch schon begonnen, die Stimmen des Windes zu hören, warum verschließt du dich jetzt wieder? Macht die Technik dich taub?«

»Verzeih, Meister Sternsang«, sagte Matt und rieb sich die Brust. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Aber es ist doch viel schlimmer, Junge«, sagte Sternsang kummervoll. Er stützte sich auf seinen Stab und blickte auf den Erdmann herab. »Ich habe mich geirrt«, flüsterte er. »Du bist es nicht. Sondern der andere. Wie konnte mir nur so ein schrecklicher Fehler unterlaufen… doch jetzt ist es zu spät. Die Dinge nehmen bereits ihren Lauf, ich kann es nicht verhindern. Mich dauert nur Windtänzer, der so ein schweres Erbe antritt… das habe ich ihm nie gewünscht. Aber so muss es wohl sein, denn er ist der Beste von allen … er kann es schaffen …«

Matt hatte den alten Mann nicht unterbrochen und mit wachsender Unruhe zugehört. Aber er wagte es nicht, Fragen zu stellen. Wenn Sternsang kryptisch redete, war er nicht zu Erläuterungen bereit. Matt hatte seine Lektion gelernt. Er hörte nur zu und prägte sich alles genau ein, um später darüber nachzudenken.

»Nun!«, rief Sternsang plötzlich laut und munter, so abrupt verändert, dass Matt unwillkürlich zusammenzuckte. »Zeit wird es, dass du kommst. Folge mir. Und auch du, Tochter der Herbstblüte. Da ist etwas, das ihr sehen müsst.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, watschelte er in die Grotte, überquerte die Brücke und steuerte den Verteilerraum an.

Seit die Anlage in Betrieb war und wieder normale klimatische Verhältnisse herrschten, hatte Sternsang zu seiner alten Stärke gewonnen. Matt und Chandra hatten Mühe, ihm zu folgen.

»Hast du dich etwa innerhalb der Anlage umgesehen?«, fragte Matt staunend.

»Natürlich nicht, ich bin zum ersten Mal hier«, erwiderte der Uralte. »Ich habe mich damals geweigert, den Dunklen Raum zu betreten, erinnerst du dich? Aber als ich heute Nacht hier meditierte, sah ich es auf einmal. Ganz deutlich, als wäre ich selbst dort. Deshalb kenne ich den Weg, und dorthin führe ich dich jetzt, junger Maddrax. Diesen Raum hat noch keiner sonst betreten, sie sind alle viel zu beschäftigt mit dem Rest.«

Matt warf Chandra einen fragenden Blick zu. Sie hob die Schultern.

Einige Leute, die sich im Verteilerraum befanden, grüßten Matt, und er grüßte höflich zurück, musste jedoch sofort weitereilen.

Niemand schien sich an dem wunderlichen Alten in seiner Kutte und der übergeschlagenen Kapuze zu wundern, der sich mit einer erstaunlichen Sicherheit durch die verwirrende Vielzahl an Durchgängen und Räumen bewegte.

»Finden wir hier auch wieder heraus?«, fragte Matt atemlos.

Er hatte seine Maske nicht aufgesetzt, und das bereute er nun.

Aber jetzt war er auch zu stolz.

»Wenn es so ist, wie ich vermute, mein Junge, dürftest du die wenigsten Schwierigkeiten haben«, erwiderte Sternsang vergnügt. Unvermittelt blieb er vor einem geschlossenen Schott stehen.

»Öffnen«, sagte er und deutete auf die Codetastatur.

Matt hatte keine Ahnung, wie er den Öffnungscode herausfinden sollte. Da sah er, dass einige beleuchtete Felder des Tastenfeldes zusätzlich grün umrandet waren. Er drückte sie der Reihe nach von oben nach unten, und tatsächlich glitt das Schott zur Seite.

Der Raum war nicht allzu groß, und er schien wie so viele andere eine Schaltzentrale zu sein, mit jeder Menge Terminals.

In der Mitte des Raumes aber rotierte frei in der Luft schwebend langsam ein roter Kristall. Das Licht, das ihm entströmte, sah beinahe stofflich aus, wie roter Nebel.

Staunend traten die drei näher und merkten gar nicht, dass sich das Schott hinter ihnen wieder schloss.

»Ja, das ist es«, wisperte Sternsang.

»Ist es ein guter oder ein böser Kristall?«, fragte Chandra.

»Weder noch«, antwortete der Greis. »Er ist… Junge, geh doch noch etwas näher.«

Matt gehorchte, wenn er auch nicht wusste, weshalb.

Doch er schien eine bestimmte Distanz unterschritten zu haben, denn plötzlich leuchtete der Kristall heller auf – und projizierte eine Art Hologramm über sich. In den milchigen Schleiern erschien das Abbild eines seltsamen Wesens, eine Mischung aus Mensch und Amphibie. Die Ähnlichkeit mit den heutigen Hydriten war unverkennbar.

»Das… das ist ein Hydree!«, hauchte Matt, überwältigt von dem Anblick. Ein Ahne der Hydriten! »Sternsang, was hast du –«

Er verstummte, als eine nichtmenschliche, klangvolle Stimme durch den Raum schallte. Ein Idiom, wie es auf dem Mars seit dreieinhalb Milliarden Jahren nicht mehr erklungen war!

Und was sie sagte, ließ einen kalten Schauer über Matthew Drax' Rücken rieseln…

ENDE des Dreiteilers



 [1]Matts Tochter, die er mit seiner Ex-Staffelkameradin Jennifer Jensen hat

 [2]Siehe Maddrax Nr. 156 »Auf dem roten Planeten«

 [3]Siehe Mission Mars Nr. 7 »Die Brut«, und folgende

 [4]Siehe Mission Mars Nr. 10 »Aufbruch«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 151 »Zu fernen Ufern«



cover.jpeg





header.jpeg
A
k|

o oun





